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GORRA, das Geschöpf des Teufels

Der grelle Blitz zerriß die Nacht. Gleich darauf wurde die Atmosphäre von einem ohrenbetäubenden Donner wie mit einer Riesenfaust geschüttelt. Dicke, schwere Tropfen fielen vom schwarzen Himmel. Dann Wassermassen wie bei einer Sintflut. Noch ungefähr hundert Kilometer bis Wien, dachte der Verleger Werner Hahn. Er war mit seinem schiefergrauen Mercedes unterwegs. In rasanter Fahrt jagte der Wagen die Serpentinen des Semmering hinauf. Die grellen Scheinwerferfinger tasteten sich über die düstere Landschaft. Die Straße glitzerte im Schein der Lampen wie poliertes Silber. Kleine Wasserbäche ergossen sich in die Straßengräben.

Hahn hatte die Scheibenwischer auf Schnellgang geschaltet, damit sie mit den niederprasselnden Wassermassen fertig wurden. Doch sie schafften es nicht. Ein zitternder Wasserfilm lag auf der Windschutzscheibe und verzerrte die Landschaft zu einer gespenstischen Szenerie.

Wieder zuckte ein Blitz vom Himmel.

Hahn fuhr unwillkürlich zusammen. Als gleich darauf der Donner losbrüllte, lief dem Mann am Steuer eine Gänsehaut über den Rücken.

Nach der nächsten Kurve erfaßten Hahns Scheinwerfer eine reglos am Straßenrand stehende Gestalt.


»Verrückt, bei so einem Wetter aus dem Haus zu gehen«, sagte Hahn zu sich selbst und schüttelte den Kopf.

Etwas Ähnliches wie Mitleid wurde in ihm wach. Er verlangsamte die Fahrt.

Je näher er der reglosen Gestalt kam, desto deutlicher konnte er ihre Umrisse erkennen.

Es schien sich um einen Mönch zu handeln. Die Gestalt trug eine bodenlange Kutte. Dunkelgrau und vollkommen durchnäßt.

Den Kopf hatte die Gestalt abgewandt. Eine große Kapuze war hochgeschlagen. Die Arme des Mönchs steckten in den weiten Ärmeln der Kutte.

Werner Hahn nahm normalerweise keine Anhalter mit. Es war sein Prinzip. Doch diesmal glaubte er, eine Ausnahme machen zu können. Es war schließlich ein scheußliches Wetter.

Und der Mann in der Kutte war kein gewöhnlicher Anhalter.

Es war ein Mönch. Und Hahn hätte für jede Art von Religion einiges übrig.

Der Verleger bremste den Wagen ab und hielt zwei Meter hinter dem Mönch den Mercedes an.

Ein eiskalter Wind umpeitschte den Mann. Blitz und Donner schienen ihn nicht im mindesten zu stören.

Hahn beugte sich zur Beifahrertür hinüber und stieß sie auf. Der Wind fuhr mit gespenstischem Geheul in den Wagen. Regen klatschte dem Verleger ins Gesicht. Er richtete sich schnell wieder auf.

Langsam näherten sich die Schritte des Mönchs. Ein seltsamer Mensch. Jeder andere hätte sich beeilt, so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen. Der Mönch hatte es jedoch nicht eilig. Er kam langsam zur Tür. Seine Schritte schlurften knirschend über den Rollsplit, der auf der Straße lag. Schwere Schritte.

»Ich fahre nach Wien!« rief Werner Hahn. »Ich nehme Sie mit, so weit Sie wollen, Bruder!«

Der Mönch setzte sich.

»Danke«, knurrte er mit einer seltsam hohlen Stimme.

Die Tür flog zu. Hahn beschlich ein seltsames Gefühl. Es war nicht Angst. Es war eine unerklärliche Unruhe, begleitet von einer wachsenden Neugierde.

Das Gesicht des Mönchs war nicht zu sehen. Die Kapuze war so weit nach vorn gezogen, daß sie einen tiefschwarzen Schatten über das gesamte Antlitz des Mannes warf.

Hahn fuhr los.

Die Unruhe wurde größer. Er schaltete zu schnell. Er gab zuviel Gas, fuhr unkonzentriert, weil ihn dieser seltsame Passagier geistig beschäftigte.

Am Ende war der Mann neben ihm gar kein Mönch. Vielleicht war die Kutte nur Tarnung.

Die Tarnung eines Straßenräubers.

Unsinn! Werner Hahn schüttelte im Geist den Kopf. Bei solch einem Unwetter blieben sogar die Straßenräuber zu Hause.

Ich hätte doch lieber nicht stehenbleiben sollen! raunte es in dem Verleger.

Der Mönch hatte etwas Unheimliches an sich. Er saß steif da, starrte geradeaus, bewegte sich nicht. Nach wie vor hatte er die Arme verschränkt und in den Kuttenärmeln versteckt. Die Kapuze schimmerte feucht.

Hahn warf dem seltsamen Beifahrer einen nervösen Blick zu.

Seine Zunge huschte kurz über die Lippen. Der nächste Blitz ließ ihn heftig zusammenzucken. Der darauffolgende Donner machte ihm aus unerklärlichen Gründen Angst. Niemand war auf der Straße zu sehen. Kein Wagen war hinter ihm. Keiner kam ihnen entgegen.

Hahn hielt es plötzlich nicht mehr aus. Ihn fröstelte. Das monotone Geräusch der hin und her fegenden Scheibenwischer störte ihn. Das Blitzen und Donnern jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken.

»Mieses Wetter, was?« sagte der Verleger, um das nervenzermürbende Schweigen endlich zu brechen.

Der Mönch reagierte überhaupt gar nicht auf seine Worte. Er saß weiterhin unbeweglich da. Er starrte weiterhin nach vorn, ohne den Kopf zu wenden.

»Haben Sie schon lange am Straßenrand gestanden, Bruder?« Wieder keine Antwort.

Unsicherheit bemächtigte sich des Verlegers. Was war das für ein seltsamer Patron? Warum redete er nicht? Was für Absichten hatte er? Wieso hatte er am Straßenrand gestanden?

»Ihre Kutte ist völlig durchnäßt«, sagte Hahn nervös.

Wieder nichts.

Nun gab es Werner Hahn auf.

Er zuckte die Achseln und dachte verärgert: Dann eben nicht. Das hat man nun davon, wenn man mit jemand Mitleid hat. Ich hätte ihn einfach da stehenlassen sollen. Einfach nicht beachten. Das wäre das gescheiteste gewesen. Man hat nur Ärger mit diesen Leuten.

Der Verleger konzentrierte sich auf die Straße. Er merkte nicht, daß der Fremde nun ganz langsam den Kopf wandte.

Irgend etwas zwang ihn, den Mönch noch einmal anzusehen.

Im selben Moment zerfetzte ein Blitz erneut die Dunkelheit.

Das kurze Licht des Blitzes sprang geradezu unter die Kapuze des Mönchs.

Was Werner Hahn in diesem grauenvollen Moment sah, versetzte ihn in Angst und Schrecken.

Mit einem bestürzten Aufschrei machte er ungewollt eine heftige Lenkbewegung. Der Wagen kam von der klatschnassen Straße ab und schoß in den Graben.

Blech knirschte. Der rechte Scheinwerfer barst und erlosch. Der Motor heulte gequält auf. Die Räder drehten jaulend durch. Dann erstarb der Motor.

Unheimliche Stille breitete sich im Wagen aus.

Noch ein Blitz.

Als Hahn das Gesicht zum zweitenmal sah, verlor er nahezu den Verstand vor Entsetzen.

Das grauenvolle Gesicht des Mönchs war genauso dunkelgrau wie seine Kutte, wie bei einer Mumie. Der Fremde hatte keine Augen in den Höhlen. Dicke, zitternde Spinnweben bedeckten sie. Statt der Nase hatte er zwei dunkle Löcher. Der Mund war grausam geformt und zahnlos.

Durch den Unfall war die Mönchskutte vorne aufgerissen, Dicke, zottelige Haare ragten heraus. Der Fremde hatte den muskulösen Körper eines riesigen Affen.

Doch die schlimmste Überraschung stand dem entsetzten Verleger noch bevor.

Der Mönch riß mit einem jähen Ruck die Arme aus den Kuttenärmeln.

Werner Hahn glaubte, nun vollends den Verstand verloren zu haben.

Ein wahnsinniger Schrei entrang sich seiner zugeschnürten Kehle.

Der Mönch hatte weder die Arme eines Menschen noch die eines Affen.

Vom Ellenbogen abwärts schimmerten zwei überdimensionale Krebsscheren, die sich nun zuckend dem verzweifelt schreienden Mann näherten.

Bevor sich der Verleger zur Flucht entschließen konnte, bevor er begriff, in welch entsetzlicher Situation er sich befand, zuckten die gefährlichen Krebsscheren schon vorwärts.

Werner Hahn stieß einen grauenvollen Schrei aus.

Die mächtigen Scheren des Ungeheuers schnappten zu.

Die schreckliche Szene wurde von ununterbrochenem Blitzen und Donnern gespenstisch untermalt.

Hahn wehrte sich verzweifelt gegen die Angriffe des Monsters. Er schlug brüllend um sich. Blut tropfte auf die Sitzpolster des Wagens. Immer wieder packte das grauenvolle Ungeheuer zu.

Hahns Schreie wurde leiser. Seine Abwehrbewegungen wurden schwächer.

Das Monster lachte teuflisch und zerfleischte sein röchelndes Opfer bis zur Unkenntlichkeit…

***

Helmut Schramm lag im Wohnzimmer seines Hauses auf dem Boden und machte seine Morgengymnastik, um sich fit zu halten. Er war Schriftsteller und saß die meiste Zeit an der Schreibmaschine. Deshalb die Gymnastik, um kein Fett anzusetzen und um sich körperlich wohl zu fühlen.

Nach der Gymnastik stellte er sich kurz unter die eiskalte Dusche.

Anschließend zog er sich an und begab sich in die Küche, um eine Tasse Kaffee und einen Toast zu vertilgen.

Schramm war dreißig Jahre alt. Er war hoch gewachsen, hatte schlanke, feingliedrige Hände und ein sonnengebräuntes Gesicht. Sein Haar war schwarz, die Augen dunkelbraun.

Eben schob Schramm den letzten Bissen seines frugalen Frühstücks in den Mund, da läutete jemand an der Eingangstür Sturm.

»Ja, ja. Ich komm’ ja schon!« brummte der Schriftsteller und erhob sich mißmutig.

Ungeduldige Leute waren ihm ein Greuel.

Er ging in die Diele und öffnete die Eingangstür.

Ein Bulle von einem Mann stand draußen. Er hatte rotes gewelltes Haar, gerötete Wangen und buschige Augenbrauen, die er nun grimmig zusammengezogen hatte.

Es war der Nachbar Kurt Trost.

Schramm hatte nicht zum erstenmal mit ihm Streit gehabt. Eben schien sich wieder etwas in dieser Richtung anzubahnen.

»Guten Morgen, Herr Trost!« grüßte Schramm trotz der bösen Miene des anderen freundlich.

»Morgen!« bellte Trost zornig.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Eine ganze Menge ist nicht in Ordnung, Herr Schramm. Ich muß sagen, anfangs war ich richtig begeistert, neben einem bekannten Schriftsteller zu wohnen, Herr Schramm. Inzwischen hat sich meine Begeisterung aber vollkommen gelegt. Ich will Ihnen auch sagen, warum: Können Sie nicht – wie jeder andere normale Mensch – am Tag arbeiten? Es ist ja nicht auszuhalten mit Ihnen. Ich bin Fernfahrer…«

»Ich weiß«, lächelte Schramm.

»Sie hacken wie verrückt auf Ihrer Schreibmaschine herum. Sie haben keine Ahnung, wie störend dieses Geräusch in der Nacht ist. Man hört das blöde Klappern kilometerweit!«

Schramm zuckte die Achseln.

»Es tut mir furchtbar leid, Herr Trost…«

Der wütende Fernfahrer schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Es ist mir vollkommen egal, ob es Ihnen leid tut oder nicht. Das Geklapper muß aufhören, verstehen Sie?«

Nun wurde auch Schramm ärgerlich.

»Sie vergessen, daß ich kein Maurer oder Glasbläser bin, Herr Trost. Wann ich arbeite, müssen Sie schon mir überlassen! Ich kann mich nicht an die Schreibmaschine setzen, wann es Sie am wenigsten stört. Ich muß dann arbeiten, wenn ich eine Idee habe. Und das ist eben manchmal auch nachts.«

Trost starrte den Schriftsteller mit haßglühenden Augen an.

Er packte den Schriftsteller beim Hemd und riß es ihm aus der Hose, während er ihn kräftig schüttelte.

Schramm versetzte ihm einen derben Stoß.

Der Fernfahrer ballte die riesige Rechte und knallte sie dem Schriftsteller ans Kinn.

Schramm konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er kippte nach hinten, krachte gegen die Wand und ging ächzend zu Boden.

Es war ihm im Moment nicht möglich, wieder hochzukommen. Die Niederlage ärgerte ihn maßlos. Doch er konnte nichts daran ändern. Trost war der Stärkere.

Kurt Trost ließ die schwere Faust auf und ab wippen.

»Ich warne Sie zum letztenmal, Schramm! Wenn Sie mich noch einmal in meiner Nachtruhe stören, zerlege ich Sie mitsamt Ihrer Schreibmaschine in Ihre Einzelteile.«

Er wandte sich auf den Absätzen um und stürmte davon.

Schramm quälte sich langsam hoch. Er verzog das Gesicht. Sein Kinn schmerzte. Er tastete vorsichtig danach.

Hoffentlich nicht gebrochen, dachte er.

Vor der Tür lag die Morgenzeitung. Er bückte sich und hob sie auf. Das in den Kopf schießende Blut verstärkte den Schmerz am Kinn.

Schramm wünschte dem Nachbarn alles Unglück der Welt an den Hals.

Er schlug die Tür zu.

Schramm legte die Zeitung im Wohnzimmer auf den Tisch und begab sich ins Bad, um sein Gesicht im Spiegel zu kontrollieren.

Das Kinn war stark gerötet und geschwollen.

Schramm knirschte zornig mit den Zähnen.

»Der kann was erleben!« knurrte er. Er betupfte die Geschwulst mit Alkohol.

Dann ging er wieder zurück ins Wohnzimmer, um die Morgenzeitung zu lesen.

Man hatte auf dem Semmering eine furchtbar verstümmelte Leiche gefunden. Der Gendarmerie war es gelungen, die Leiche zu identifizieren. Es handelte sich um den Wiener Buchverleger Werner Hahn.

Helmut Schramm legte die Zeitung nachdenklich weg, als er den Bericht gelesen hatte.

Vom Täter fehlt jede Spur, echote es in seinem Geist.

Schramm hatte bis vor kurzem mit Hahns Verlag zusammen gearbeitet. Während einer Besprechung war er mit Hahn hart aneinandergeraten.

Nun arbeitete Schramm für einen anderen Verlag. Er hatte sich verbessert. Das Angebot der Konkurrenz hatte schon lange in seinem Schreibtisch gelegen. Man hatte ihn mit offenen Armen aufgenommen.

»Hahn!« sagte Schramm nachdenklich. »Werner Hahn! Nun hat es ihn also erwischt!« Ein seltsames Lächeln huschte über sein Gesicht. Ihm schien dieses Lächeln selbst nicht bewußt zu sein. »Es hat ihn also erwischt!« sagte er noch einmal.

In seiner Stimme schwang etwas Ähnliches wie Zufriedenheit mit…

***

Zwei Tage später.

Es war Abend, ein düsterer grauer Herbstabend.

Kurt Trost kam in die Garage. Eine riesige Halle, in der normalerweise zehn riesige Lastkraftwagen mit Anhänger standen.

Heute standen nur drei von diesen Riesen da.

Und bald würden es noch einer weniger sein, denn Trost mußte nach Salzburg fahren.

Ein ölverschmierter Mechaniker kroch eben unter dem Lkw hervor.

»’n Abend, Rudi!« sagte Kurt Trost.

»’n Abend, Kurt!« erwiderte der Mann im schmutzigen Overall. Er war groß und schlank und schien mit Trost auf freundschaftlichem Fuß zu stehen.

»Ist der Brummer in Ordnung?« erkundigte sich Trost. Er öffnete die Tür und warf seine Tasche auf den Sitz.

»Alles bestens«, nickte der Mechaniker. »Ich hab’ dir hinten neue Reifen aufgezogen. Die anderen fingen bereits an, lebensgefährlich zu werden.«

»Danke, Rudi.«

»Danke? Wofür?« grinste der Mechaniker.

»Nur so«, meinte der Fernfahrer achselzuckend. »Wie geht’s sonst?«

»Es geht – einigermaßen. Meine Tochter ist vorgestern in die Schule gekommen. Große Aufregung zu Hause, kannst du dir ja vorstellen. Und wie sieht’s bei dir aus? Alles in Ordnung?«

Trost zog die buschigen Augenbrauen ärgerlich zusammen.

»Alles. Bis auf den verdammten Nachbarn.«

»Der Schriftsteller?«

»Ja.«

»Was tut er denn?«

»Klappert fast jede Nacht auf der Schreibmaschine, daß ich nicht schlafen kann, dieser Idiot.«

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

Trost nickte grimmig. »Vorgestern war ich bei ihm und hab’s ihm gesagt. Ein Wort gab das andere. Zu guter Letzt hab’ ich ihm eine ’runtergehauen.« Trost lachte. »Der schreibt nicht so bald wieder, das sag’ ich dir. Ich hab’ eine gute Handschrift.«

Der Mechaniker lachte amüsiert. Er streifte den schmutzigen Ärmel seines Overalls hoch und blickte auf seine Armbanduhr.

»Schon elf«, sagte er. »Ich muß gehen.«

»Ja. Verschwinde. Warst ohnedies lange genug da.«

»Grüß Salzburg von mir.«

Kurt Trost nickte. »Mach’ ich.« Er kniff das rechte Auge zu und grinste. »Eine halbe Stunde gehört noch mir. Ich werde mich ein bißchen aufs Ohr hauen. Kann auf keinen Fall schaden.«

Der Mechaniker verabschiedete sich und verschwand. Trost kletterte in seinen Lastwagen. Eine Weile hörte er den Mechaniker noch in der Garderobe. Dann war es still in der riesigen Garage. Nahezu alle Lichter waren ausgeschaltet.

Trost schlief buchstäblich von einer Sekunde zur anderen ein.

Plötzlich schreckte er hoch.

Benommen blickte er auf die Uhr am Armaturenbrett. Zwanzig Minuten waren vergangen.

Verschlafen rieb er sich die müden Augen. Das konnte ja heiter werden, wenn er jetzt schon so müde war. Und dann noch die dreihundert Kilometer bis Salzburg.

Er gähnte und strengte seine Augen an, um den Blick durch die dunkle Garage schweifen zu lassen.

Was hatte ihn geweckt? Warum war er so plötzlich hochgeschreckt?

Er unterdrückte ein neuerliches Gähnen. Die Tür! Ja. Es war die Tür gewesen. Sie war aufgemacht und gleich darauf wieder geschlossen worden.

Der Mechaniker. Es war sicher der Mechaniker. Er hatte etwas vergessen und war noch einmal zurückgekommen.

Trost kurbelte das Seitenfenster herunter und rief lachend: »Was man nicht im Kopf hat, hat man in den Beinen, was, Rudi?«

Keine Antwort.

»Rudi?«

Nichts.

Trost verstand das nicht. Sein Kollege hätte geantwortet, wenn er zurückgekommen wäre.

»Rudi!«

Der Ruf hallte gespenstisch durch die riesige dunkle Garage. Zitternd brach er sich an den hohen schmutzigen Wänden und kam als Echo zurück.

Kurt Trost wurde stutzig. Hier stimmte doch irgend etwas nicht. Er öffnete die Tür. Sie quietschte leise.

Er glitt langsam vom Fahrersitz herab. Sein Fuß erreichte das Trittbrett. Er blieb lauschend stehen. Kein verdächtiges Geräusch war zu hören. Es war alles still.

Trotzdem war es keine Einbildung gewesen. Er kannte das typische Geräusch, das die Eingangstür macht, wenn man sie aufmacht und schließt. Für ihn gab es keinen Zweifel. Jemand hatte die Tür bewegt.

Aber wer?

Rudi?

Warum antwortete der Monteur nicht?

Trost sprang vom Trittbrett, ging vorsichtig in die Hocke und verweilte einige Sekunden in dieser Stellung, ehe er sich wieder aufrichtete.

Ein Schatten huschte von der Tür weg.

Trost konnte ihn nicht sehen. Der Laster verdeckte den Blick in diese Richtung.

Eine seltsame Unruhe befiel den Fernfahrer. Er wollte Gewißheit haben. Wenn es sich um einen Einbrecher handeln sollte, würde er mit ihm kurzen Prozeß machen.

Trost ging zur Tür. Sie war nicht ganz geschlossen.

»Aha«, nickte er. Er wandte sich langsam um und ließ wieder den Blick schweifen. »Ist hier jemand?«

Plötzlich ruckte sein Kopf herum. Er hatte ein schleifendes Geräusch gehört.

Also doch. Es war jemand hier.

»Hallo! Ist hier jemand?« fragte Kurt Trost ärgerlich. Es war idiotisch von dem Kerl, hier Verstecken zu spielen.

Der Fernfahrer preßte die Kiefer fest zusammen. Seine Backenmuskeln zuckten. Er suchte die Umgebung nach einem Gegenstand ab, mit dem er sich für alle Fälle bewaffnen konnte. Seine Augen blieben an einem großen schweren Schraubenschlüssel hängen. Er griff danach und nahm ihn hastig vom Haken.

Das Wort Angst kannte Kurt Trost bisher nicht in seinem Sprachschatz.

Trotzdem konnte er sich dieses flaue Gefühl in der Magengegend nicht recht erklären.

Er wollte diesem verfluchten Spuk ein Ende bereiten.

Deshalb machte er zwei schnelle Schritte vorwärts. Er hob den Schraubenschlüssel halb hoch und schrie wütend: »Komm sofort aus deinem Versteck heraus, Junge, sonst schlage ich dir den Schädel ein, wenn ich dich erwische!«

Nichts.

Trost fuhr sich nervös über die trockenen Lippen.

»Wird’s bald?« knurrte er.

Keine Reaktion.

»Hier gibt es nichts zu stehlen! Komm ’raus und verschwinde. Sonst rufe ich die Polizei!«

Wieder nichts.

In der Dunkelheit standen die drei großen Lastwagen. Schwer und behäbig standen sie da. Nur sie boten dem Kerl die Möglichkeit, sich zu verstecken.

Eben wechselte der Schatten wieder seine Position.

Trost hörte die Schritte nicht.

Er zuckte ärgerlich die Achseln. »Na schön! Wie du willst, Freundchen!«

Der Fernfahrer war nicht gewillt, sich zum Narren halten zu lassen. Er lief auf die Lkw zu. Sein Blick war grimmig. Sein Gesichtsausdruck war entschlossen. Er würde mit dem Schraubenschlüssel zuschlagen.

Trost wieselte zwischen den dicht nebeneinander stehenden Lkw hindurch. Er kannte sich in der Garage gut aus. Er war hier zu Hause.

Wieder waren leise Schritte zu hören.

Trost grinste. Er war dem Kerl schon ziemlich nahe gekommen.

Ein furchtbares Stöhnen geisterte plötzlich durch die Garage.

Trost stockte der Atem. Mit einemmal verließ ihn der Mut. Was war das gewesen? Ein grauenvolles Geräusch.

Trost blieb wie angewurzelt stehen. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn.

Wieder die schleifenden Schritte.

Ein unerklärliches Gefühl beschlich den Fernfahrer. Unwillkürlich ließ er den Arm sinken, der den Schraubenschlüssel hielt. Eine seltsame Kälte kroch ihm über den Rücken. Er schüttelte sich ärgerlich. Was war denn nur mit ihm los?

Vorsichtig wandte er den Kopf nach hinten. Plötzlich hatte er das Gefühl, jemand würde ihn beobachten. Und zwar von allen Seiten gleichzeitig.

Er schaute zu dem Glaskasten mit der Tür hin. Das Büro des Chefs. Dort drinnen standen zwei Schreibtische und zwei Telefonapparate.

Er mußte die Polizei anrufen. Die Sache war ihm nun nicht mehr geheuer.

Hastig wandte er sich um und lief zu dem Glaskasten. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten blitzschnell näher huschen. Sein Kopf fuhr herum. Er japste aufgeregt nach Luft.

Ein Mönch!

Er sah einen Mönch. Graue Kutte. Die Kapuze hochgezogen. Die Arme in den Ärmeln versteckt.

Obwohl man im allgemeinen nichts Böses von einem Mönch erwartet, ging von dieser Erscheinung eine erschreckende Ausstrahlung aus.

Trost wich vor dem langsam näher kommenden Mönch Schritt um Schritt zurück.

Daß er den Schraubenschlüssel in der Faust hielt, kam ihm gar nicht zum Bewußtsein.

Plötzlich passierten alle grauenvollen Dinge auf einmal.

Der Mönch riß die Arme aus der Kutte. Kurt Trost wurde von Grauen gepackt, als er die mächtigen Krebsscheren erblickte.

Die Kapuze fiel vom mumifizierten Kopf des Monsters. Und dann fiel die ganze Kutte zu Boden.

Trost erstarrte, als er den kräftigen Affenkörper des Ungeheuers erblickte. Die Spinnweben in den Augen des blinden Monsters riefen würgenden Ekel in ihm hervor.

Ein Tier. Es war ein furchterregendes, übelgestaltetes Tier. Der kahle Schädel, an dem die Ohren und die Nase fehlten, war aschgrau.

Es war ein Ungeheuer! Sein Name war Gorra!

Gorra, das Geschöpf des Teufels! Trost konnte einfach nicht glauben, was er sah. Es war zu schrecklich, zu wahnsinnig, zu gefährlich. Eine furchtbare Angst schnürte seine heiße Kehle zu. Er schwitzte. Der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über das Gesicht. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Gorra kam immer näher.

Trost stieß mit dem Rücken gegen die kalte Wand. Er konnte nun nicht mehr weiter zurückweichen.

Als er sich dessen bewußt wurde, begann er entsetzt zu schreien.

Die Krebsscheren – überdimensionale Gliedmaße – begannen zu zucken. Das Monster schnaufte gierig. Der grausame Mund verzog sich zu einem diabolischen Grinsen.

»Nein!« schrie der Fernfahrer in panischer Angst.

Gorra hackte mit den Krebsscheren nach dem Mann. Trost duckte sich instinktiv.

Die rechte Schere des Ungeheuers krachte gegen die Wand. Der Putz rieselte von den Ziegeln. Es war ein gewaltiger Schlag gewesen. Das Monster schien übernatürliche Kräfte zu besitzen.

Trost hetzte geduckt los.

Er rannte zu den Lastwagen zurück. Der Schraubenschlüssel entfiel ihm. Gorra jagte hinter ihm her.

Trost warf sich auf den Boden. Er rollte sich seitlich unter den rechten Laster und kam auf der anderen Seite wieder hoch. Er sprang zu einem Fahrerhaus hinauf und legte sich drinnen flach auf den Boden.

Gorra suchte ihn.

Trost hörte die schweren Schritte des gefährlichen Ungeheuers.

Tapp! Tapp! Tapp!

Trost hörte sein Herz hämmern. Er fürchtete, das Monster könnte diese hektischen Schläge vernehmen.

Zitternd lag der Fernfahrer im Fahrerhaus.

Gorra umschlich die Laster. Das Monster durchsuchte ein Fahrzeug nach dem anderen. Und zwar gründlich, wie es schien.

Trost wischte sich den brennenden Schweiß aus den Augen.

Vielleicht hatte er noch eine kleine Chance. Er mußte den Wagen starten. Wenn es ihm gelang, loszubrausen, konnte er die Garagentür einfach rammen und davonfahren.

Wenn es ihm aber nicht gelang…

Die Fahrzeuge hatte alle schon eine Menge Jahre unter der Motorhaube. Beim erstenmal sprangen sie fast nie an.

Er mußte es trotzdem versuchen. Es blieb ihm keine andere Chance.

Zitternd tastete sich Trost zum Anlasser hinauf.

Der Motor hustete.

Nichts.

Da wurde die Tür aufgerissen. Trost starrte in das fürchterliche Gesicht des Monsters und stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus.

Er ließ sich auf der anderen Seite aus dem Fahrzeug fallen. Gorra zerschlug mit einem einzigen Hieb das Lenkrad.

Trost rannte zum Büro. Jetzt konnte ihm nur noch die Polizei helfen.

Das war ein Trugschluß, denn Gorra war ihm in diesem Augenblick ganz dicht auf den Fersen.

Wo kam dieses schreckliche Tier her? Wieso hierher? Wieso in diese Garage? Wieso zu ihm?

Trosts Kopf war voll mit diesen Fragen.

Was war das für ein schreckliches Geschöpf? Weder Mensch noch Tier! Was war es?

Trost riß den Hörer von der Gabel. Er. wählte mit zitternden Fingern die Nummer der Polizei.

Gorra, diese Teufelsbrut, ließ ihm noch ein paar Sekunden.

»Hallo!« keuchte Trost in panischem Entsetzen in die Sprechmuschel. Sein Blick war starr auf die Tür gerichtet, die er hinter sich zugeworfen hatte. Gorras unheimlicher Schatten zeichnete sich deutlich darauf ab.

»Hallo! Bitte kommen Sie schnell! Es geht um Leben und Tod!«

In diesem furchtbaren Augenblick zerplatzten sämtliche Scheiben in der Tür.

Gorra hatte das Glas mit den mächtigen Krebsscheren eingeschlagen.

Das Glas prasselte auf den Boden.

Trost stieß einen furchtbaren Schrei aus. Er schlug mit dem Telefonhörer mehrmals heftig auf den kahlen Schädel des Ungeheuers. »Weg! Weg! Weg!« brüllte er dabei ununterbrochen.

Gorra packte seinen Arm mit der linken Schere. Ein höllischer Schmerz durchzuckte Trost.

Das Ungeheuer hatte ihm den Arm, der den Telefonhörer gehalten hatte, einfach abgeschnitten.

Blut schoß aus der grauenvollen Wunde.

Trost stieß einen wahnsinnigen Schrei aus.

Nun krachten die mörderischen Scheren des Monsters mehrere male blitzschnell auf ihn nieder.

Der Körper des Fernfahrers wurde buchstäblich zerfetzt.

Gorra packte den Toten mit den kräftigen Zangen. Er zerrte ihn aus der Garage, nahm seine Mönchskutte mit, schleppte die schlaffe Leiche durch schmale, menschenleere Straßen und erreichte mit dem Toten schließlich eine Brücke, die über den Donaukanal führt.

Ohne zu zögern, hob das Ungeheuer den Leichnam hoch.

Trosts verstümmelter Körper kippte über das Geländer und stürzte in die Tiefe.

Wenige Augenblicke später hörte man das Aufklatschen auf der Wasseroberfläche.

Das blutige Menschenbündel trieb durch das nächtliche Wien.

Gorra machte sich aus dem Staub. Und niemand sah ihn.

***

Sie saßen im weißen Rover 2000 des Schriftstellers. Erika Held und Helmut Schramm.

Erika war ein quirliges Mädchen von zwanzig Jahren mit vernünftigen Ansichten und einer gehörigen Portion Selbstvertrauen. Sie war blond, trug das Haar lang und hatte eine gute Figur.

Sie waren auf dem Weg zur Kunstakademie, denn Erika studierte Bildhauerei.

»Wie kommst du mit deinem neuesten Roman voran, Helmut?« erkundigte sich das Mädchen.

Er bog bei der Oper ab und machte ein zufriedenes Gesicht. »Gut.«

Sie sah ihn prüfend an. »Du hast wieder die ganze Nacht gearbeitet, was?«

»Nicht die ganze Nacht. Aber ziemlich lange.«

»Das sieht man dir an.«

Schramm lächelte. »Was soll ich machen?«

»Hat sich dein Nachbar wieder aufgeregt?«

Schramm schüttelte den Kopf. »Der war zum Glück nicht zu Hause.«

Erika warf den Kopf zurück und lachte. »Da hast du dir nun eigens ein Haus gebaut, damit du in Ruhe arbeiten kannst, und nun läßt man dich nicht.«

Schramm zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich kümmere mich einfach nicht um ihn.«

»Glaubst du, daß der Roman gut wird?«

Schramm lächelte. »Das glaubt man von jedem. Dieser wird die Leute aber vom Stuhl reißen, das verspreche ich dir.«

Erika schauderte. »Mußt du immer diese blutrünstigen Schauergeschichten schreiben, Helmut?«

»Der Markt verlangt nach diesen Storys. Warum soll ich sie also nicht schreiben?«

»Ich mag diese Art von Geschichten nicht.«

Schramm lächelte nachsichtig. »Du wirst lachen. Das kann ich sogar verstehen. Auch mir widerstrebt es manchmal, solche Geschichten zu schreiben. Tags darauf drängt es mich aber wieder dermaßen an die Schreibmaschine, daß es fast unheimlich ist. Dann kann ich mich nicht weigern. Ich muß einfach schreiben. Ob ich will oder nicht. Die Finger fliegen wie von selbst über die Tasten. Ich brauche nichts dazutun. Ich erlebe diese unheimlichen Dinge richtig mit. Ich bin so in Trance, daß mich sogar das Läuten des Telefons zutiefst erschreckt. Wenn ich das Geschriebene dann lese, bin ich selbst davon beeindruckt. Es ist so schaurig und so ungeheuer lebendig zugleich. Was ich in diesem Trancezustand schreibe, ist mit Abstand besser als das, was ich bewußt zu Papier bringe.«

Erika lachte ein wenig gezwungen. »Manchmal bist du mir direkt unheimlich, Helmut.«

»Nicht doch«, grinste Schramm. »Naja…«

»Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Das weißt du.«

Sie hatten den Schillerplatz erreicht.

»Kein Parkplatz!« ärgerte sich Schramm. »Wie immer.«

»Laß mich gleich hier aussteigen.«

Schramm schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich heute bis zum Tor hinauf begleiten.«

Er suchte angestrengt nach einer Parkmöglichkeit.

Schließlich verlor er die Geduld und fuhr den Wagen schräg mit zwei Rädern auf den Bürgersteig.

»So!« sagte er, als hätte er jemandem einen Streich gespielt.

Erika stieg aus. Er kam um den Wagen herum und nahm das Mädchen um die Mitte. Sie lehnte sich an ihn.

»Schlimm, was Werner Hahn passiert ist, nicht?« sagte das Mädchen, während sie zur Kunstakademie zurückgingen.

»Ja«, nickte Schramm gedankenverloren.

»Ich habe es in der Zeitung gelesen. Das muß ein Wahnsinniger getan haben.«

»Wahrscheinlich. Ich habe ihn nicht sonderlich gemocht. Aber so ein Ende würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen.«

Erika nickte und sagte: »Schrecklich.« Sie schwieg kurz. Dann erzählte sie: »Gestern habe ich Maria getroffen.«

»Wie geht es ihr?«

»Gut. Sie war mit ihrem Verlobten in Griechenland. Ich habe ihr erzählt, was für eine wilde Auseinandersetzung wir mit einem Zöllner hatten. Wegen einer einzigen Flasche Schnaps. Lächerlich.«

»Kannst du dich noch an seinen Namen erinnern?« fragte Schramm geistesabwesend.

»Sein Vorname war Ernst. Das habe ich mir deshalb gemerkt, weil das auch der Vorname meines Vaters ist. Ernst… cnitz. Irgend etwas mit… nitz.«

»Seinitz!« sagte Schramm nachdenklich.

»Ja. Genau. Ernst Seinitz hat der Zöllner geheißen.«

»Ernst Seinitz!« sagte Schramm mit zusammengekniffenen Augen. Es klang beinahe wie eine Drohung. »Ich hätte ihn beinahe vergessen!«

Erika blieb erstaunt stehen. Sie sah Schramm an und fragte: »Was ist mit dir, Helmut?«

»Was soll mit mir sein?« fragte Schramm verwirrt.

»Du siehst auf einmal so sonderbar aus.«

Schramm winkte schnell ab und schüttelte unwillig den Kopf.

»Es ist nichts. Ich habe mich nur auch einmal über diesen idiotischen Zollbeamten geärgert.«

Sie hatten inzwischen die Stufen der Kunstakademie erreicht.

Schramm brachte Erika nach oben. Am großen Tor, durch das zahlreiche Studenten aus und ein gingen, verabschiedeten sie sich voneinander.

»Holst du mich nachher ab, Helmut?«

Schramm schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid, Erika. Ich habe zu arbeiten.«

Ihr Blick wurde traurig. »Ich würde ganz gern wieder einmal mit dir ausgehen, Helmut.«

Schramm nickte geistesabwesend. »Das läßt sich machen. Ich rufe dich an!«

Er küßte sie flüchtig, wandte sich hastig um und lief die Stufen hinunter.

Erika wunderte sich ein wenig über seinen plötzlichen Stimmungsumschwung. Dann kamen aber Schulfreunde, die sie umringten und sie durch ihre lustigen Bemerkungen ablenkten…

***

Vier Quadratmeter. Mehr hatte der kleine Kahn nicht, der auf den Fluten des Donaukanals nahe dem Winterhafen schaukelte.

Der Fischer war knapp sechzig. Sein Enkel, den er bei sich hatte, war zwölf. Der Junge war noch nicht oft auf dem Fischerboot gewesen. Der Fischer blinzelte dem Jungen lächelnd zu.

»Jetzt werden wir gleich sehen, ob es in dieser Brühe noch Fische gibt.«

Er legte einen kleinen Hebel um. Das quadratische Netz kam langsam hoch.

Unter dem Kahn gurgelte das Wasser. Es stank nach Öl, Teer und den Abwässern der Großstadt.

Nun hatte das Netz schon fast die schmutziggraue Wasseroberfläche erreicht.

Der Junge beugte sich weit vor. Beinahe wäre er ausgeglitten und ins Wasser gefallen, so aufgeregt war er bei der Sache.

Er schaute auf die Stelle, wo die gekreuzten Stangen, an denen das Netz befestigt war, einen kaum wahrnehmbaren Schatten auf das Wasser warfen.

Plötzlich riß der Junge die Augen weit auf.

»Großvater! Großvater!« rief er aufgeregt.

»Was ist denn?«

»Schau doch!«

»Was hast du denn?«

Der alte Mann umfaßte den vor Aufregung zitternden Jungen an den Schultern.

»Da! Da!« rief das Kind entsetzt.

Das Netz hatte sich nun vollends aus dem Wasser gehoben. Es glitzerte naß im hellen Schein der Sonne.

Dem Jungen und dem Fischer bot sich ein grauenvoller Anblick.

Im Netz hing eine entsetzlich verstümmelte Leiche!

Der Junge wandte sich mit einem Ruck ab und verbarg weinend sein Gesicht an der Brust des alten Mannes.

Der Fischer strich mit zitternder Hand über die zuckenden Schultern des Kindes.

»Mein Gott!« preßte er mühsam hervor. »Das darf doch nicht wahr sein!«

***

Helmut Schramm ging mit schnellen Schritten zu seinem Wagen zurück.

Er sah den Polizisten schon von weitem. Natürlich notierte der Uniformierte die Wagennummer.

Schramm beeilte sich noch mehr. Vielleicht war die Angelegenheit noch geradezubiegen. Manchmal konnte man sich mit einem nachsichtigen Polizisten trotzdem noch arrangieren.

Er trat mit einem freundlichen Lächeln zu seinem Wagen.

Der Polizist funkelte Schramm ärgerlich an.

»Gehört das Fahrzeug Ihnen?«

Schramm merkte sofort, daß er hier auf Granit beißen würde. Trotzdem wollte er nichts unversucht lassen.

»Ich war nur schnell bei der Akademie«, sagte er freundlich und entschuldigend.

»Interessiert mich nicht!« bellte der Uniformierte. »Wo kämen wir denn hin, wenn jeder seinen Wagen so abstellen würde!«

»Ich habe keinen Parkplatz gefunden…«

»Zeigen Sie mir Ihre Wagenpapiere!«

Schramm holte die Brieftasche aus dem Jackett und gab dem Uniformierten Führerschein, Zulassungsschein und Steuerkarte.

Der Polizist prüfte die Papiere flüchtig.

»Was sind Sie von Beruf?« fragte er anschließend.

»Schriftsteller.«

Der Polizist nickte so grimmig, als hätte Schramm ihn mit dieser Auskunft beleidigt.

»Soso. Schriftsteller. Sind Sie nicht auch der Meinung, daß man von einem Schriftsteller ein wenig mehr Intelligenz erwarten könnte?«

Schramm atmete mehrmals tief durch. Er versuchte sich zu beruhigen.

»Ich habe verkehrswidrig geparkt. Okay. Ich bin bereit, die Strafe zu bezahlen. Stellen Sie mir die Quittung aus, und der Fall ist erledigt. Ich habe es eilig.«

Der Polizist grinste ihn spöttisch an. Er genoß seine Position.

»Soso. Eilig haben Sie’s auch. Dann kommen Sie jetzt einmal mit zur Wache. Dort werden wir uns über die Angelegenheit weiter unterhalten!«

Ärgerlich kam Schramm der Aufforderung nach.

Im Wachzimmer platzte ihm dann der Kragen. Er ließ sich die überhebliche Behandlung nicht länger gefallen.

Es kam zu einem heftigen Streit.

Schramm warf dem Polizisten ein paar Kraftausdrücke an den Kopf.

Daraufhin kündigte man ihm eine saftige Strafe wegen Amtsbeleidigung an. Ein Gerichtsverfahren. Eine Anzeige.

Schramm war mit allem einverstanden. Er wollte nur wieder ’raus aus diesem verfluchten Wachzimmer.

Wütend kehrte er zu seinem Wagen zurück.

Zornig fuhr er nach Hause.

Den Namen des Polizisten würde er wohl niemals mehr vergessen.

Er brannte in seinen Kopf. Alex Jodorowski!

***

Zu beiden Seiten des Gurktales erstreckten sich dichtbewaldete Hänge. Die Sonne stand hoch am tiefblauen Himmel. Kein Wölkchen war weit und breit zu sehen. Die Natur duftete herzerfrischend.

Hier hatte Manfred Odemar eine Jagd gepachtet. Hier durchstreifte er so oft er konnte die dunklen Wälder, um sich am Wildbestand zu erfreuen und ab und zu einen kapitalen Bock zu erlegen.

Der Zöllner Ernst Seinitz war Odemars Schwager. Seinitz benutzte jede Gelegenheit, um den Schwager auf der Pirsch zu begleiten.

Die beiden Männer trugen die typischen grünen Jagdanzüge mit den kurzen Kniehosen und den sattgrünen Kniestrümpfen aus Wolle.

Sie durchstreiften das Dickicht. Jeder hatte eine Jagdflinte auf der Schulter.

»In den letzten Jahren ist der Wildbestand hier erschreckend zurückgegangen«, sagte Odemar zu seinem Schwager. »Es fängt schon an, mir unangenehm zu werden, wenn ich einen Bock schieße. Ich habe beinahe ein schlechtes Gewissen, kannst du das verstehen?«

Ernst Seinitz nickte. Er blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Er war fünfunddreißig, hatte blondes Haar und ein schmales Gesicht.

»Im Wirtshaus sagen die Leute, daß sich ein Bär in der Gegend herumtreibt«, sagte er.

Odemar schüttelte unwillig den Kopf. »Gib auf das blöde Gerede der Leute nichts. So ein Gerücht taucht in regelmäßigen Abständen immer wieder auf. Ich kann dir verraten, wieso der Wildbestand immer mehr zurückgeht: Es gibt zu viele Wilderer in dieser Gegend. Wahrscheinlich sind sie es, die dann das Gerücht vom Bären im Wirtshaus ausstreuen.«

Etwas knackte in den Büschen.

Die beiden Männer blieben wie angewurzelt stehen. Manfred Odemar lauschte mit dem geschulten Ohr des Jägers.

»Ein Hirsch?« fragte Seinitz vorsichtig.

Odemar zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

Wieder knackte ein trockener Ast. Dann raschelte Laub.

Zu sehen war jedoch nichts. Der Wald war dicht. Dazwischen wucherten üppige Büsche.

Odemar nahm die Flinte von der Schulter.

»Was machst du?« fragte Seinitz leise.

»Ich sehe einmal nach«, flüsterte der Jäger. »Bleib inzwischen hier stehen. Bin gleich wieder zurück.«

Ernst Seinitz nickte.

Manfred Odemar schlich mit entsichertem Gewehr davon.

Er bewegte sich nahezu lautlos. Er kannte sich in dieser Gegend hervorragend aus, und die jahrelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie man sich auf der Pirsch zu verhalten hatte und wohin man zu treten hatte.

Odemar glitt um einen Baum.

Gleich darauf war er verschwunden.

Seinitz wartete. Zur Jagd gehörte vor allem Geduld. Man durfte nicht nervös sein. Man mußte warten können.

Seinitz nahm nach ein paar Minuten mehr aus Langeweile sein Gewehr ab. Vielleicht trieb Odemar ihm den Hirsch vor die Flinte. Vielleicht konnte er einen Zufallstreffer anbringen.

Unwillkürlich mußte er an den Unfall denken, der sich in der vergangenen Woche drüben in einem anderen Jagdgebiet ereignet hatte. Ein Jäger hatte unglücklicherweise einen Treiber erschossen.

Seinitz nahm sich vor, erst dann abzudrücken, wenn er das Wild deutlich vor sich hatte.

Zehn Minuten vergingen.

Fünfzehn Minuten vergingen.

Der Zöllner wurde allmählich ungeduldig. Warum kam Manfred denn nicht zurück?

Seinitz überlegte. Ob er hinter Manfred herschleichen sollte?

Er hörte hinter sich ein Knacken.

Mit einem erleichterten Seufzer richtete er sich auf.

»Na endlich«, sagte er zu sich selbst. Die Unruhe legte sich sofort wieder.

Manfred hatte den Wald abgesucht, hatte dabei einen Bogen gemacht und kam nun aus der anderen Richtung zurück.

Er warf sich das Gewehr wieder auf die Schulter und ging dem Schwager entgegen.

Die Zweige eines Gebüsches zitterten.

Warum kam er nicht heraus? Beobachtete er ihn? Wollte er ihm einen Streich spielen? Lächerlich.

Der Zöllner machte noch zwei Schritte auf das Gebüsch zu.

Noch einen.

Und dann stand er ganz dicht vor den zitternden Zweigen und grinste.

In diesem Moment sprang ihn das eiskalte Entsetzen an.

Die Zweige wurden von einem kräftigen Arm zur Seite gerissen.

Seinitz taumelte bestürzt zurück. Eine grauenvolle Fratze war sichtbar geworden.

Ein Schlag traf ihn. Er wurde zurückgestoßen und stürzte zu Boden.

Der entsetzte Zöllner sah die riesigen zuckenden Krebsscheren. Er sah ein fürchterliches Monster aus dem Gebüsch springen. Seine Augen quollen aus ihren Höhlen. Benommen starrte er das Untier an, das den grausamen Mund nun zu einem satanischen Lachen öffnete. Seinitz lag zitternd am Boden.

Er stieß einen irren Schrei aus.

»Manfred!« brüllte er in panischem Entsetzen. »Manfred! Hilfe! Hiiilfe!«

Gorra hatte ihm die spinnwebenverhangenen Augenhöhlen zugewandt und kam nun langsam näher…

***

Helmut Schramm schrieb mit dem Eifer eines Besessenen. Seine Finger flogen über die Tasten der Schreibmaschine. Er hatte ganz abgeschaltet und konzentrierte sich vollkommen auf seine Geschichte.

Jemand läutete an der Tür.

Schramm zuckte erschrocken zusammen.

Wieder läutete es.

Schramm schrieb noch zwei Zeilen. Danach erhob er sich.

Er fuhr sich über die von der Aufregung geröteten Wangen. Die Story hatte ihn beim Schreiben derart gepackt, daß sogar sein Puls schneller ging.

Er spannte, noch schnell das Papier aus.

Wieder läutete es.

»Verdammt! Ich kann ja nicht fliegen!« ärgerte sich der Schriftsteller.

Schramm stellte den Motor der Schreibmaschine ab und verließ sein Arbeitszimmer.

Es war der Briefträger, der so ungeduldig geläutet hatte.

Ein Kerl, den Schramm nicht riechen konnte.

Der Briefträger grinste den Schriftsteller penetrant an.

»Ein Paket für Sie, Herr Schramm«, sagte er.

»Geben Sie her!« knurrte Schramm unfreundlich.

Der Briefträger hielt ihm das Paket hin. Doch bevor Schramm es ergriffen hatte, ließ er es zu Boden fallen.

Dabei grinste er so schadenfroh, daß es keinen Zweifel darüber geben konnte, daß er das absichtlich getan hatte.

»Oh!« stöhnte er, theatralisch. »Entschuldigen Sie, Herr Schramm. Entschuldigen Sie vielmals. Es tut mir außerordentlich leid…«

»Warum haben Sie das getan, Sie Idiot!« schrie Schramm außer sich vor Wut.

»Was denn getan, Herr Schramm?« sagte der Briefträger mit unschuldsvoller Miene. »Ich sagte doch, es tut mir leid…«

»In diesem Paket befindet sich venezianisches Glas!« fauchte Schramm. Sicher war irgend etwas zu Bruch gegangen.

»Ich kann nichts dafür, Herr Schramm.«

»So?«

Der Schriftsteller knirschte wütend mit den Zähnen. Seine Backenmuskeln zuckten. Er war hochgradig nervös.

Seine Augen funkelten voll Haß. »Sie sind nicht mehr lange bei der Post, Peter Dimko! Dafür sorge ich!«

Der Briefträger winkte gleichgültig ab.

»Schon gut. Wenn Sie jetzt den Empfang quittieren wollen. Im übrigen ist die ganze Aufregung doch nicht der Rede wert. Das Paket ist versichert. Wenn etwas kaputt ist, kriegen Sie den Schaden selbstverständlich ersetzt. Ist also halb so schlimm.«

Schramm quittierte wütend.

Der Briefträger grüßte übertrieben freundlich und ging.

Schramm hob das Paket auf und trug es ins Wohnzimmer.

Er holte ein Messer aus der Küche und öffnete das Paket mit fahrigen Bewegungen, während er immer noch halblaut über den Briefträger schimpfte.

Obwohl das im Paket befindliche Glas sorgfältig in Holzwolle verpackt worden war, waren drei handgeschliffene Weingläser zerbrochen.

Schramm stellte die Gläser, die noch ganz waren, auf den Tisch.

Ein unbändiger Zorn überkam ihn.

Er rannte gereizt im Wohnzimmer auf und ab. Gedankenverloren blieb er bei der Hausbar stehen. Sein Blick fiel auf die Flaschen. Er nahm sich mit mechanischen Bewegungen einen Drink und trank das Glas auf einen Zug leer.

Besorgt dachte er nach.

Was war nur mit ihm los?

In letzter Zeit hatte er nichts wie Schwierigkeiten mit seinen Mitmenschen.

Ohne es zu merken, setzte er einen Fuß vor den anderen.

Er ging ins Arbeitszimmer.

Geistesabwesend starrte er auf seine Schreibmaschine.

Was war nun wirklich mit ihm los?

Er eckte überall an. Mit dem Verleger. Mit dem Zöllner. Mit dem Nachbarn. Mit dem Polizisten. Mit dem Briefträger.

Das war doch nicht normal.

Er war doch früher mit allen Leuten gut ausgekommen. Wieso klappte das auf einmal nicht mehr?

Hatte er sich irgendwie verändert?

Unwillkürlich fiel sein Blick auf die letzte Seite, die er geschrieben hatte.

Seine Hand schwebte zum Schalter. Der Motor der elektrischen Schreibmaschine begann wieder leise zu summen. Er lauschte dem monotonen Geräusch und setzte sich.

Er las Zeile für Zeile genau durch.

Er merkte nicht, wie er dabei mehr und mehr in Trance verfiel.

Seine Finger näherten sich den Tasten. Er begann wieder zu schreiben…

***

Seinitz spürte das warme Blut über die Wange rinnen.

Entsetzt rappelte er sich hoch.

Gorras furchterregende Krebsscheren zischten ins Leere.

Der Mann wandte sich in panischem Schrecken um und begann zu laufen. Er rannte um sein Leben. Er warf sich in die Büsche, prallte gegen junge Baumstämme, die ihn federnd zurückwarfen. Er fiel beinahe, fing sich wieder, hetzte weiter.

Schweiß glänzte auf seinem roten Gesicht. Sein Atem ging stoßweise. Er bekam kaum genügend Luft in die aufgeregt pumpenden Lungen.

Fort! Fort! Nur fort! hämmerte es im Gehirn des entsetzten Zöllners.

Zweige klatschten ihm hart ins Gesicht. Dornen zerrissen seine Haut. Irgendwelches Schlinggewächs brachte ihn zu Fall. Er kämpfte sich stöhnend wieder hoch, wagte nicht sich umzusehen, rannte, rannte, rannte.

Gorra war dicht hinter ihm.

Das Ungeheuer hatte keine Schwierigkeiten, seinem Opfer zu folgen.

Dem Monster machte es Spaß, das Opfer buchstäblich zu Tode zu hetzen.

Er hätte Seinitz jederzeit einholen und zerfleischen können. Doch vorerst sollte der Zöllner sich an die Hoffnung klammern, doch noch mit dem Leben davonkommen zu können. Erst wenn er total erschöpft war, wenn ihn die Angst halb wahnsinnig gemacht hatte, wollte Gorra über ihn herfallen und ihn vernichten.

Seinitz spürte, wie seine Kräfte rasch nachließen.

Bald würde das Ende kommen.

Und mit dem Ende käme das Monster!

Die Angst vor diesem Ende stachelte Seinitz noch mehr auf. Er rannte noch schneller. Er schluchzte verzweifelt und hastete mit rasend schlagendem Herzen weiter.

Eine kleine Lichtung.

Ein verfallenes Jägerhaus. Lange Zeit schon unbewohnt. Aus dicken Holzstämmen zusammengefügt. Die Terrassenbretter waren morsch. Die Tür war halb geschlossen.

War das die Rettung?

Seinitz hatte keine andere Wahl. Er mußte sich dort drinnen verschanzen und warten, was weiter passierte.

Er mobilisierte seine letzten Kräfte, hetzte zur Tür, warf sich dagegen, drückte sie nach innen und schleuderte sie hinter sich zu.

Er stolperte über einen dicken Holzknüppel, faßte sofort danach und stemmte ihn so gegen die Tür, daß man sie von außen nicht mehr öffnen konnte.

Dann ließ er sich erschöpft, nach Luft japsend und zitternd auf den dreckigen Boden fallen.

Er riß sein Gewehr von der Schulter.

Egal, wie es nun weitergehen würde. Er würde sein Leben bis zur letzten Patrone verteidigen.

Seine Finger zitterten. Er konnte kaum das Gewehr halten. Seine Glieder schlotterten vor Angst.

Ernst Seinitz lauschte angestrengt nach draußen. Kein Vogel zwitscherte. Nichts war zu hören. Das grauenvolle Monster schien die ganze Natur erschreckt zu haben.

Wie all die anderen Opfer des Ungeheuers, stellte sich auch der Zöllner immer wieder die Frage, woher dieses schreckliche Monster kam. Er wußte darauf keine Antwort, und die Furcht ließ es auch nicht zu, daß er länger darüber nachdachte.

Wo war die entsetzliche Bestie jetzt? Sie war ihm doch gefolgt. Lauerte sie nun draußen auf ihn?

Wagte sie dieses Haus nicht zu betreten?

Seinitz starrte zu dem glaslosen Fenster. Irgendwo dort draußen wartete das Ungeheuer auf ihn.

Plötzlich krampfte sich das Herz des Zöllners zusammen.

Er hatte deutlich schleifende Schritte gehört. Laub raschelte leise. Die Schritte näherten sich dem Fenster.

Die Tür war gesichert. Das Fenster hingegen nicht. Hier konnte das Monster ungehindert einsteigen, wenn es wollte.

Zitternd riß Ernst Seinitz das Gewehr hoch. Schweiß rann unaufhörlich über sein Gesicht. Seine Augenlider flatterten. Er konnte nichts dagegen tun. Die Aufregung schüttelte seinen ganzen Körper. Er biß sich verzweifelt in die Unterlippe. Die Wunde an der Wange begann nun brennend zu schmerzen.

Immer näher kamen die schleichenden Schritte dem Fenster.

Seinitz war furchtbar aufgeregt.

Am liebsten hätte er laut losgebrüllt.

Er biß sich noch fester in die Lippe. Blut füllte seinen Mund.

Mit zuckenden Wangen und pochenden Schläfen wartete er.

Da!

Ein Schatten. Ein großer Schatten näherte sich dem Fenster. Das Monster. Es mußte gleich dasein.

Seinitz schloß verzweifelt die Augen. Würde er die Kraft haben, abzudrücken? Er konnte sich kaum noch bewegen. Das Gewehr war so schrecklich schwer.

Immer dunkler wurde der Schatten. Immer drohender.

Seinitz hielt den Atem an. Gleich. Gleich war das Ungeheuer da.

Der Schatten wurde jäh zu einem Körper.

In diesem Moment drückte Seinitz ab. Er stieß dabei einen wahnsinnigen Schrei aus und sprang wie eine Feder, die plötzlich losgelassen wird, hoch.

Der Schuß hatte die uralte Jagdhütte regelrecht erschüttert. Der Körper war vom Fenster verschwunden. Ein markerschütternder, gurgelnder Laut war zu hören.

Gleich darauf erstarb der Laut.

Nun hielt es Ernst Seinitz nicht länger in der Hütte. Er mußte hinaus. Er mußte sehen, ob er dieses schreckliche Monster tatsächlich tödlich getroffen hatte.

Er eilte zur Tür, riß den Knüppel weg und stürmte nach draußen.

Er hetzte um die Ecke des Hauses. Da traf ihn der Schock wie ein Keulenschlag mitten ins Gesicht.

Seine Wangen wurden aschfahl. Seine Augen weiteten sich in panischem Entsetzen.

Er begann wie verrückt zu schreien.

Vor ihm lag Manfred Odemar. Sein Schwager. Er hatte ihn erschossen.

***

Ein grauenvolles Lachen ließ Seinitz jäh herumfahren. Der Teufel selbst konnte nicht schrecklicher lachen.

Gorra hatte sein zahnloses Maul weit aufgerissen und lachte geifernd.

Seinitz fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf.

Blind riß er sein Gewehr hoch und feuerte auf das Ungeheuer.

Die Schüsse zeigten keine Wirkung.

Langsam näherten sich dem Zöllner die zuckenden Krebsscheren. Sie waren rasiermesserscharf und hart wie Stahl.

Seinitz wich bis an die Wand der verfallenen Jagdhütte zurück. Er schoß so lange, bis keine Kugel mehr in der Waffe war.

Dann drehte er die Waffe um und drosch dem furchtbaren Monster den Gewehrschaft mitten in die schreckliche Fratze.

Gorra faßte mit einem unwilligen Knurren nach dem Gewehr. Er entriß es dem Zöllner und zermalmte es mit seinen kräftigen Scheren, als wäre es aus Pappe.

Dann hob Gorra die tödlichen Scheren. Sie sausten auf den verzweifelten Zöllner nieder.

Sie trafen ihn links und rechts am Kopf. Ein wahnsinniger Schmerz durchraste seinen Schädel.

Er kippte mit einem leisen Ächzlaut bewußtlos zur Seite.

Gorra stieß wieder sein teuflisches Gelächter aus.

Er packte den schlaffen Körper, warf ihn sich auf die Schulter und stapfte mit schweren Schritten davon.

***

Ernst Seinitz hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war.

Er kehrte nun langsam in die grauenvolle Wirklichkeit zurück.

Sein Schädel war dumpf. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er hatte keine Ahnung, wo er war und konnte die Umgebung noch nicht richtig wahrnehmen.

Sämtliche Nerven schienen in seinem zerschundenen Körper abgestorben zu sein.

Es dauerte lange, bis sein Geist etwas klarer wurde. Er hatte mehrere Schocks erlitten. Er war völlig am Ende.

Mit diesem geistigen Aufklaren stellten sich aber auch höllische Schmerzen ein, deren Zentrum er noch nicht lokalisieren konnte.

Es war ein schauderhaftes Brennen. Er hatte gleichzeitig das Gefühl, daß alles Blut aus seinem Körper fließen würde.

Nun nahm er die schreckliche Umgebung wahr.

Das Monster hatte ihn in eine Höhle gebracht. Ringsherum waren Totenköpfe aufgestapelt. Sie starrten ihn mit ihren schwarzen Augenhöhlen feindselig an und grinsten spöttisch. Menschliche Gebeine waren über den Boden verstreut.

Es war ein schauriger Anblick.

Ein Feuer loderte unweit von Seinitz. Die züngelnden Flammen warfen gespenstische Schatten an die kalten Wände und auf die bleichen Totenköpfe.

Gorra stand neben dem Feuer.

Die Schmerzen in Seinitz’ Körper wurden unerträglich.

Allmählich begriff er, daß sie sich auf den Unterleib konzentrierten.

Was hatte diese Bestie mit ihm angestellt?

Seinitz versuchte sich aufzurichten. Er schaffte es nicht. Ächzend sank er wieder zurück.

Er versuchte es ein zweites Mal.

Beim drittenmal gelang es ihm halbwegs. Gorra hatte ihm das furcherregende Gesicht zugewandt. Eigentlich war es gar kein Gesicht. Es war eine ekelerregende graue Fratze.

Der Zöllner starrte auf das Feuer.

Etwas zog seinen Blick magisch an. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in die zuckenden Flammen.

Mitten im Feuer lagen menschliche Gliedmaßen. Sie verkohlten langsam.

Deshalb die wahnsinnigen Schmerzen im Unterleib. Als Seinitz begriff, daß es seine Beine waren, die dort in den Flammen lagen, sprang ihn der nackte Wahnsinn an.

Er kreischte auf.

Er konnte nicht mehr aufhören.

Gorra kam auf ihn zu.

Seinitz brüllte bis zuletzt…

***

Die Nacht war zu schwül für die Jahreszeit. Obwohl Helmut Schramm das Fenster weit geöffnet hatte, schlief er sehr unruhig.

Er warf sich schwitzend hin und her. Er streifte die leichte Decke weg und wälzte sich ständig von einer Seite auf die andere.

In diesen Nächten träumte er immer wieder dasselbe.

Es war ein Alptraum, der ihn innerlich so tief erschütterte, daß er selbst am Morgen von einer inneren Unruhe gepackt wurde.

Er sah eine junge, hübsche Frau. Sie war nackt und lag auf einem breiten Bett. Sie war betrunken, liebkoste ihren eigenen Körper und spreizte schließlich auf eine ordinäre und entwürdigende Art die Beine.

Sie lachte heiser. Ein häßlicher Kerl kam zu ihr. Er nahm sie brutal. Sie hatte nichts dagegen. Es war ein abscheuliches Liebesspiel, das die beiden boten.

Schramm hatte während seines Traumes immer das Gefühl, als würden sich die beiden über ihn lustig machen.

Der Mann war ein Ausbund an Häßlichkeit. Sein Körper war von unzähligen tiefen Pockennarben entstellt. Sein Blick hatte etwas Satanisches an sich. Hohn stand in seinen Augen.

Es war einfach widerwärtig, was Schramm immer träumte.

Mit jedemmal wurde dieser Traum intensiver. Mit jedemmal fühlte sich Schramm durch diesen abstoßenden Traum mehr beleidigt.

Immer mehr wurde ihm bewußt, daß er diese nackte Frau, die sich so ekelhaft benahm, kannte, gut kannte.

Er quälte sich in seinem Traum ab, herauszufinden, wer diese Frau war. Wieso kannte er sie so gut? Wer war sie?

Heute kam ihm die Lösung der Frage.

Diese Frau war seine Mutter. Seine Mutter in ganz jungen Jahren. Er konnte sich an Bilder von ihr erinnern. Es war seine Mutter. Nun gab es keinen Zweifel mehr.

Den Mann aus dem Traum kannte er nicht. Er war sicher, ihn noch nie gesehen zu haben.

Was hatte dieser schreckliche Traum zu bedeuten? Er kam immer wieder, wurde immer aufdringlicher, immer quälender.

Zum Zeitpunkt dieser furchtbaren Erkenntnis fuhr Schramm mit einem verzweifelten Aufschrei hoch.

Er schaute sich verwirrt im finsteren Schlafzimmer um. Sein Pyjama klebte an seinem schweißnassen Körper.

Schramm wagte nicht sich wieder hinzulegen. Er hatte Angst, daß dieser abscheuliche Traum eine noch schrecklichere Fortsetzung finden könnte.

Er sprang aus dem Bett und verließ beinahe fluchtartig das Schlafzimmer.

Seine Mutter!

Diese Frau war also seine Mutter.

Er wurde mit diesem Gedanken nicht fertig. Er ging ins Bad und nahm eine Dusche. Dann zog er seinen Frotteemantel an und rauchte hintereinander mehrere Zigaretten.

Sie schafften es nicht, ihn zu beruhigen. Er war innerlich total aufgewühlt. Immer wieder beschäftigte ihn der Gedanke an diesen furchtbaren Alptraum. Seine Mutter war seit einem Jahr tot. Sie lebte als eine herzensgute Frau in seiner Erinnerung weiter. Sie hatte ihn wie nichts sonst auf dieser Welt geliebt. Und er hatte diese Liebe erwidert.

Er konnte nicht begreifen, wie es möglich war, daß er so furchtbare Dinge von der Frau träumte, die er abgöttisch verehrt hatte.

Schramm trank zwei Glas Rotwein.

Dann begab er sich auf die Terrasse. Die Nacht war sternenklar. Der Mond hing wie eine große Scheibe am Himmel. Irgendwo bellte ein Hund.

Ein Kater miaute jämmerlich.

Schramm zündete sich noch eine Zigarette an. Nachdem er sie zu Ende geraucht hatte, kam ihm eine Idee. Der Gedanke faszinierte ihn und ließ ihn nicht mehr los.

Er wandte sich hastig um und ging ins Arbeitszimmer.

Der Schlaf war sowieso verflogen. Warum sollte er nicht arbeiten?

Er setzte sich an die Schreibmaschine und, traf mit oft geübten Handgriffen seine Vorbereitungen.

Einmal dachte er noch kurz an den ekelhaften Traum, der ihn so sehr gequält hatte.

Dann begann er zu schreiben…

***

Im Nordwesten von Wien liegt Stammersdorf, ein hübscher Weinort. Noch nicht so stark von Fremden überlaufen wie Grinzing. Deshalb weichen viele Wiener hierher aus.

Die Hochzeitsgesellschaft war in Stimmung. Man hatte dem süffigen Wein und dem guten Essen tüchtig zugesprochen.

Ein mitgebrachtes Tonbandgerät sorgte für stimmungsvolle Heurigenmusik.

Man saß an einem langen Tisch beisammen. Da der Abend milde war, saß man im Garten.

Für heute war der Heurige nur geladenen Gästen zugänglich. Vor dem Eingang hing eine Tafel mit der Aufschrift: Geschlossene Gesellschaft.

Gegrillte Hähnchen und Schweinshaxen wanderten immer noch von der Grillstube auf die Teller der Gäste.

Es war ein rauschendes, ausgelassenes Fest.

Es war das Fest der Irmgard Jodorowski, der Tochter des Polizisten Alex Jodorowski.

Eine schwammige Frau beugte sich über die Schulter des stolzen, leicht betrunkenen Vaters.

»Ich habe noch keine schönere Braut als Ihre Irmgard gesehen, Herr Jodorowski.«

Der Polizist warf sich begeistert und geschmeichelt in die Brust.

»Das glaube ich Ihnen gern«, lachte er. »Schließlich ist sie meine Tochter.«

Die Frau lachte schrill. Das Brautpaar küßte sich. Die Hochzeitsgäste klatschten Beifall.

»He!« rief einer der Gäste amüsiert. »Könnt ihr damit nicht warten, bis ihr zu Hause seid?«

Die anderen Gäste lachten.

Alex Jodorowski griff nach seinem Weinglas und trank mit schnellen Zügen.

»Ich habe das Gefühl, daß die beiden sehr glücklich werden«, sagte er zu seiner Frau.

Adelheid Jodorowski schaute ihren Mann ärgerlich an.

»Und ich habe das Gefühl, daß ich dich heute noch nach Hause tragen muß. Trink doch nicht soviel, Alex. Das Kind muß sich für dich schämen. Ein Polizist. Du mußt auch in Zivil wissen, wie du dich zu benehmen hast.«

Jodorowski winkte ärgerlich ab. »Ach was. Ich habe nur diese eine Tochter. Und sie heiratet nur einmal. Es ist mein gutes Recht, das zu feiern, Adelheid. Die neuen Verwandten sollen froh sein, daß ich zu dieser Heirat meine Einwilligung gegeben habe…«

»Pst!« machte Adelheid Jodorowski erschrocken. »Nicht so laut. Man könnte dich hören.«

Jodorowskis Bruder kam, Ihm gehörte das Lokal.

Er legte dem betrunkenen Brautvater die Hand auf die Schulter.

»Gibt’s was?« fragte der Polizist.

Sein Bruder beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Jodorowski nickte. »In Ordnung«, sagte er mit der den Betrunkenen eigenen Lautstärke. »Das mach’ ich schon. Darum brauchst du dich nicht zu kümmern.«

Adelheid war neugierig. Sie stieß ihren Mann in die Seite.

»Was ist denn, Alex?«

»Jemand muß in den Weinkeller fahren und noch ein paar Flaschen holen.«

»Aber du hast doch schon zuviel getrunken. Du kannst doch nicht mehr fahren.«

Jodorowski lachte. »Ich bitte dich, Adelheid. Was ist denn schon dabei? Ich fahre die Straße ungefähr fünfhundert Meter hinauf. Es gibt weit und breit keinen Verkehr. Ist nicht mehr als ein Feldweg. Was sollte denn da passieren? Ich bin gleich wieder da, Amüsier dich inzwischen gut.«

Jodorowski erhob sich. Er riß sich zusammen, um geradezugehen. Es mußte ja nicht jeder merken, wieviel er schon getrunken hatte.

Er holte den Weinkellerschlüssel und den Wagenschlüssel für den geräumigen Kombi.

Augenblicke später fuhr er los.

Die Straße war schlecht. Rumpelnd holperte der Wagen die Steigung hinauf. Die Umgebung war stockfinster. Nur die Scheinwerfer spendeten etwas Licht.

Jodorowski hätte den Weg aber auch im Schlaf gefunden.

Für einen Moment glaubte er, jemanden aus der Dunkelheit auftauchen zu sehen. Einen Mönch oder so etwas.

Er lachte über sich selbst.

»Mann, du bist wirklich schon ganz schön blau. Andere Leute sehen weiße Mäuse. Du siehst gleich einen ausgewachsenen Mönch.«

Da war der Weinkeller schon.

Jodorowski hielt den Kombiwagen an und stieg aus.

Die Tür zum Weinkeller war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Über der Tür wölbte sich ein dicker Erdwall. Und ein Stück oberhalb erstreckte sich der weite Weingarten, den sein Bruder bewirtschaftete.

Jodorowski öffnete die Kofferraumhaube des Kombiwagens und holte die beiden Drahttragen heraus, in denen insgesamt zwölf Zweiliterflaschen Platz hatten.

»Zwölf Flaschen werden auf jeden Fall genügen. Vierundzwanzig Liter. Das reicht!« nickte Alex Jodorowski.

Er schloß die Tür auf. Sie wimmerte zur Seite und fiel gegen die Wand aus Ziegelstein.

Ein dumpfer Donner rollte durch den tiefen kühlen Weinkeller.

Jodorowski hörte hinter sich ein leises Geräusch und wandte sich langsam um.

Nichts war zu sehen. Da lag nur eine dunkle Nacht. Ohne jegliches Leben.

Er zuckte die Achseln. »Natürlich ist niemand da. Wer sollte sich in dieser einsamen Gegend denn schon mitten in der Nacht herumtreiben?«

Er stieg die steile Treppe hinunter. Sie war feucht und rutschig. Er stolperte und fing sich gerade noch im letzten Moment.

»O Himmel!« stöhnte er und schüttelte den Kopf. »Jetzt hätte ich mir beinahe das Genick gebrochen.«

Er ging nun wesentlich vorsichtiger weiter und erreichte heil das Ende der steilen Treppe.

Da er oben vergessen hatte, das Licht anzumachen, knipste er es beim nächsten Schalter an.

Der Keller reichte bis tief in den Weinberg hinein. Riesige Weinfässer reihten sich aneinander.

Eine Legion von Weinflaschen war dazwischen aufgestapelt.

Die Flaschen mit dem Spezialwein befanden sich am Ende des Kellers.

Alex Jodorowski stellte die beiden Drahttragen ab. Er begann sie mit Zweiliterflaschen zu füllen.

Plötzlich hörte er Schritte. Oben. Jemand näherte sich dem Kellereingang. Vielleicht war er auch schon drinnen. Das war von hier unten nicht zu erkennen.

Jodorowski richtete sich lauschend auf.

Erstaunt blickte er zur steilen Treppe. War ihm einer der Hochzeitsgäste gefolgt, um ihm zu helfen?

Die Schritte kamen langsam die Stufen herunter. Schwere Schritte.

Jodorowski wartete.

Als er das Ende der Kutte bemerkte, weiteten sich seine Augen erstaunt.

Augenblicke später hatte der Mönch das Ende der Treppe erreicht.

Er kam langsam näher. Die Hände hatte er in den Ärmeln versteckt. Die Kapuze war so weit über den Kopf gestülpt, daß statt des Gesichts nur ein schwarzer Fleck zu sehen war.

Jodorowski schüttelte verwirrt den Kopf.

»Na, so was. Dann hab’ ich vorhin also doch richtig gesehen. Grüß Gott, Bruder. Was führt Sie hierher? Mitten in der Nacht?«

Der Mönch gab keine Antwort.

Jodorowski kicherte.

»Oh, ich kann mir schon vorstellen, weshalb Sie gekommen sind. Entschuldigen Sie die dumme Frage. Mein Geist ist schon ein wenig benebelt, wissen Sie. Darf ich Ihnen vielleicht eine Flasche Wein anbieten? Es ist ein ganz vorzüglicher Tropfen. Den rückt mein Bruder nur zu ganz besonderen Anlässen heraus.«

Der Mönch sagte immer noch nichts.

Schritt um Schritt kam er näher.

Jodorowski wurde unsicher. Er konnte das Gesicht des Mönchs nicht sehen. Er wußte nicht mehr, was er sagen sollte.

Er nahm eine Flasche und hielt sie dem Mönch hin.

»Da. Nehmen Sie. Dieses Geschenk kommt vom Herzen.«

Der Mönch machte noch einen Schritt.

Jodorowski zuckte unwillkürlich zusammen. Der Fremde griff nach der Flasche. Jodorowski traute seinen Augen nicht. Der Mann hatte statt eines Armes eine riesige Krebsschere.

Nun schien die Deckenlampe in das grauenerregende Gesicht des Fremden.

Jodorowski ließ entsetzt die Flasche fallen.

»O Gott!« stöhnte er und faßte sich ans Herz, das sich in seiner Brust schmerzhaft zusammengekrampft hatte.

Er wankte zurück.

Gorra stürzte sich mit einem mordlüsternen Knurren auf ihn. Die schrecklichen Krebsscheren packten den Mann.

Ein markerschütternder Schrei zitterte gellend durch den langen Weinkeller…

***

Jodorowskis Bruder wurde allmählich unruhig. »Wo nur Alex so lange bleibt!« sagte er zu seiner Schwägerin.

Jetzt erst kam es Adelheid Jodorowski zum Bewußtsein, daß ihr Mann tatsächlich schon sehr lange weg war. Man hatte sie in ein Gespräch verwickelt. Darüber hatte sie ihren Mann vergessen.

»Es wird ihm doch hoffentlich nichts passiert sein«, sagte sie erschrocken, doch so leise, daß es niemand außer dem Schwager hören konnte. Sie wollte die Hochzeitsgäste nicht beunruhigen. »Du hättest ihn nicht mit dem Wagen fahren lassen dürfen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Er war schon ziemlich betrunken.«

»Ich konnte doch nicht von ihm verlangen, daß er die schweren Flaschen zu Fuß herbringt. Außerdem kann ihm auf dem Weg zum Weinkeller überhaupt nichts passieren. Den Weg findet er doch schon im Schlaf.«

»Es muß aber etwas schiefgegangen sein, sonst wäre er längst wieder zurück.«

Der Spaßvogel vom Dienst schrie quer über den Tisch: »He, ihr zwei. Was wälzt ihr denn für schwerwiegende Probleme an einem so herrlichen Tag?«

»Der Wein ist bald aus. Wir brauchen Nachschub!« erwiderte Jodorowski.

»Das ist eine großartige Idee!« kicherte der Mann.

»Ich schau’ mal im Weinkeller nach, Adelheid!« sagte der Wirt zu seiner Schwägerin.

»Ich gehe mit«, sagte Adelheid kurz entschlossen.

Sie gingen fünf Minuten. Dann waren sie da.

»Da steht der Wagen«, sagte Adelheid.

Ihr Schwager grinste breit. »Ich habe einen fürchterlichen Verdacht, Schwägerin. Alex hat eine Flasche aufgemacht und tut sich daran gütlich, während wir dort unten schon fast auf dem Trockenen sitzen.«

Adelheids schmale Lippen preßten sich aufeinander. Ihr Blick wurde wütend.

»Wenn er das getan hat, dann kann er was erleben!«

Der Wirt lachte. »Ist doch kein so großes Verbrechen, Adelheid. Ich finde, du behandelst ihn ein bißchen zu streng.«

»So, findest du!« sagte die Frau ärgerlich.

»Ja.«

»Ich behandle ihn so, wie er es braucht.«

Sie betraten den Weinkeller.

Jodorowski schüttelte den Kopf.

»Komisch.«

»Was ist komisch?« fragte Adelheid.

»Da unten brennt kein Licht. Wahrscheinlich ist der Beste schon so blau, daß er den Schalter nicht mehr finden kann.«

»Alex!« rief Jodorowski seinen Bruder. »He! Alex!« Seine Stimme hallte durch den Weinkeller. Sie zitterte leicht. Irgendwie gespenstisch. »Alex! Bist du da unten?«

»Nichts!« sagte Adelheid ärgerlich. »Ich wette mit dir, daß er dort unten eingeschlafen ist. Na, dem erzähle ich etwas. Darauf kannst du dich verlassen.«

Jodorowski ging zum Schalter und drehte das Licht an.

Adelheid stieß im selben Moment einen fürchterlichen Schrei aus. Sie wankte, und wenn Jodorowski sie nicht gestützt hätte, wäre sie umgefallen.

Sie hatte das Bewußtsein verloren.

Jodorowski ließ sie sanft zu Boden gleiten.

Dann suchte er das, was die Schwägerin so furchtbar erschreckt hatte.

Der Ekel würgte ihn, als er das entsetzliche Bild sah.

Auf der zweiten Stufe der Kellertreppe stand eine Weinflasche. Und auf dieser Weinflasche steckte der Kopf des Polizisten. Aus Mund und Nase sickerte Blut…

Es war ein, Anblick, den auch Adelheids Schwager nicht ertragen konnte. Ächzend brach er auf der Treppe zusammen.

***

Die Sonne strahlte vom herbstlichen Himmel. Die Wiener nahmen das schöne Wetter zum Anlaß, um in den Prater zu gehen.

Helmut Schramm hatte Erika von zu Hause abgeholt. Nun saßen sie im Garten eines gut besuchten Praterrestaurants. Sie aßen eine Kleinigkeit und tranken Bier dazu.

»Ein besseres Essen kriegst du in ganz Wien nicht«, sagte Schramm.

Gegenüber machte die Geisterbahn einen Riesenspektakel, um die Leute zu einer kleinen Gruselfahrt zu animieren.

»Wie geht’s in der Akademie?« erkundigte sich Schramm, nachdem er sein Bier ausgetrunken hatte.

Erika schüttelte lächelnd den Kopf. »Frag mich lieber nicht. Am liebsten würde ich nicht mehr hingehen.«

»Warum denn nicht?«

»Da gibt es einen Professor – ich hab’ dir schon ein paarmal von ihm erzählt… Ach! Ich will nicht darüber reden, sonst ist der ganze schöne Nachmittag verdorben. Wir wollen uns lieber amüsieren. Es kommt ohnedies viel zu selten vor, daß du Pause machst und für mich Zeit hast.«

Schramm schob das leere Bierglas auf dem Tisch hin und her.

»Ich habe im Moment keine Lust zum Arbeiten.«

»Bedrückt dich irgend etwas, Helmut?«

Schramm schüttelte verneinend den Kopf. Er wollte Erika damit nicht belasten.

»Du machst keinen glücklichen Eindruck, Helmut. Sag mir, was du hast. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Er schüttelte wieder den Kopf. Er wollte nicht davon sprechen.

Erika legte ihre Hand auf seinen Arm, sah ihm in die Augen und sagte eindringlich: »Bitte, Helmut. Sag es mir.«

Er zuckte die Achseln, als wollte er die Sache verniedlichen.

»Ich kann in letzter Zeit nicht mehr richtig schlafen.«

»Geh doch zum Arzt. Der bringt das ganz bestimmt wieder in Ordnung. Sicher kommt das daher, weil du zuviel arbeitest.«

»Das glaube ich nicht. Und ich glaube auch nicht, daß mir ein Arzt helfen kann. An meiner Schlaflosigkeit ist irgend etwas anderes schuld.«

»Was, Helmut?«

Schramm zündete sich eine Zigarette an. Erika sah, wie seine Hände zitterten. Es schien ihm sehr ernst zu sein.

»Mich quält immer wieder derselbe abscheuliche Traum.«

»Was für ein Traum ist das?«

»Ich sehe meine Mutter. Sie ist ungefähr zwanzig. Jung. Hübsch. Betrunken und nackt. Sie erwartet einen Mann. Ein widerlicher Kerl. Sie schläft mit ihm auf eine ganz ekelhafte Art. Ich habe den Eindruck, als wäre dieser schreckliche Kerl der Teufel selbst, als würde er mit meiner Mutter eine satanische Brut zeugen. Ich träume das immer wieder. Es macht mich ganz krank…«

Schramm fuhr sich verzweifelt über die müden Augen. Sein Gesicht sah in diesem Augenblick alt aus.

»Vielleicht kann dir ein Psychiater helfen, Helmut«, sagte Erika besorgt. Er tat ihr leid. »Irgendeinen Grund hat dieser Traum bestimmt. Ein Psychiater könnte ihn vielleicht herausfinden.«

Schramm seufzte. »Ich weiß es nicht…«

Erika drückte seinen Arm. Sie sagte sanft: »Möchtest du, daß ich dich heute nacht von diesem bösen Alptraum befreie?«

Schramm lächelte matt. »Natürlich möchte ich das.«

»Dann werde ich heute nacht bei dir bleiben.«

Schramm sah Erika dankbar an und nickte. Vielleicht half ihm ihre Nähe wirklich.

Er bezahlte die Zeche.

Sie machten einen ausgedehnten Bummel durch den Prater.

Der Abend kam viel zu schnell.

Sie fuhren zu Schramm nach Hause. Der Schriftsteller schloß die Tür auf. Er hörte das Schrillen des Telefons und beeilte sich, ins Arbeitszimmer zu kommen.

»Schramm!« sagte er hastig, nachdem er abgehoben hatte.

Am anderen Ende des Drahtes war Dr. Wulf Zimmermann, der Steuerberater.

Erika trat ebenfalls ins Arbeitszimmer. Schramm verdrehte die Augen, hielt die Sprechmuschel zu und sagte zu ihr seufzend: »Zimmermann, die Nervensäge. Du kennst ihn ja. Mach uns inzwischen etwas zu trinken.«

Erika ging.

»Was gibt’s denn, Dr. Zimmermann?« fragte er dann in die Sprechmuschel.

»Ich versuche Sie seit nunmehr zwei Stunden zu erreichen, Herr Schramm!« rief der Steuerberater vorwurfsvoll.

»Nun haben Sie es ja geschafft«, grinste Schramm.

»Sparen Sie doch Ihren Spott, ja!« ärgerte sich der Steuerberater.

»Ich werde doch noch mein Haus verlassen dürfen, ohne mich bei Ihnen abmelden zu müssen«, reagierte Schramm nun ebenfalls scharf. »Was wollen Sie? Machen Sie es kurz. Ich habe zu arbeiten.«

»Denken Sie, ich nicht?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Ich muß mich bis in die Nacht hinein mit Ihren unvollständigen Unterlagen herumärgern.«

»Soweit mir auffiel, haben Sie dafür ein nicht unerhebliches Honorar verlangt und bekommen, Dr. Zimmermann!« erwiderte Schramm trocken. »Es ist nun mal auf der Welt so eingerichtet, daß man sich sein Geld durch Arbeit verdienen muß. Was glauben Sie eigentlich, wofür ich Sie bezahle, Zimmermann? Fürs Nichtstun?«

Der Steuerberater verlor die Beherrschung. »Hören Sie, Herr, Schramm, so können Sie vielleicht mit Ihrer Freundin reden, aber nicht mit mir. Ich werde die geschäftlichen Beziehungen mit Ihnen abbrechen, wenn Sie mich weiterhin wie den letzten Dreck behandeln.«

»Sie meinen also auch, daß es besser für mich wäre, wenn ich mich um einen anderen Steuerberater umsehen würde?«

»Jawohl!« schrie Dr. Zimmermann, außer sich vor Wut. »Das meine ich!«

»Somit sind wir ein einziges Mal einer Meinung«, höhnte Schramm verärgert.

»Ich werde Ihnen den ganzen Kram hier zurückschicken!«

»Ist mir recht!« knurrte Schramm. »Ich hatte ohnedies schon seit langem den Eindruck, den unfähigsten Steuerberater von Wien zu beschäftigen.«

»Sie!« brüllte Dr. Zimmermann so laut, daß Schramm den Hörer ein wenig vom Ohr nehmen mußte. Der Steuerberater begann zu schimpfen. Er wurde ausfällig. »Wissen Sie, was Sie in meinen Augen sind, Herr Schramm? Ein dümmlicher Laffe, der sein Geschmiere weit überbewertet.«

Das war Schramm zuviel.

Er knallte den Hörer wütend auf die Gabel, ohne ein weiteres Wort zu erwidern.

»Nichts als Ärger!« zischte er und knallte die geballte Rechte in die linke Handfläche. »Immer nur Ärger. Mit jedem muß ich mich anlegen. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

Erika stand mit den Drinks in der Tür.

Er schaute sie ratlos an. »Früher kam ich mit allen Leuten wunderbar aus. Mit einemmal ist es wie verhext.«

Erika kam zu ihm und gab ihm sein Glas. »Dich trifft keine Schuld, Helmut.«

»Wen denn?«

»Es sind die anderen. Sie fordern dich heraus.«

»Ja. Aber wieso? Sie haben das doch früher nicht getan. Warum greifen sie mich plötzlich von allen Seiten an? Ich will mich nicht ständig wehren. Ich will meine Ruhe haben.«

Erika schmiegte sich an ihn, um ihn zu beruhigen. »Komm, Helmut. Trink und vergiß den Ärger. Du weißt doch hoffentlich noch, was wir uns für heute abend vorgenommen haben?«

Sie hob ihr Gesicht zu ihm. Ihre Augen glänzten verliebt, wie im Fieber. Sie bot ihm ihre roten Lippen. Er küßte sie, obwohl er nicht ganz bei der Sache war. Er konnte einfach nicht abschalten. Es war so schwer, an all das nicht mehr zu denken. So furchtbar schwer.

Sie tranken ihre Gläser leer.

Schramm küßte sein Mädchen wieder. Diesmal inniger.

Sie löste sich mit einem Lächeln von ihm.

»Ich nehme noch schnell ein Bad, ja?«

»Okay«, nickte Schramm.

Er wandte den Blick und schaute gedankenverloren auf seine Schreibmaschine.

Irgend etwas mußte in seinem Gesicht zu erkennen sein, denn Erika sagte plötzlich vorwurfsvoll: »Helmut! Das ist doch nicht dein Ernst.«

»Was?« fragte er irritiert.

»Du willst doch nicht etwa jetzt zu schreiben anfangen.«

»Nur ein paar Zeilen.«

»Nein, Helmut!«

»Nur, solange du dein Bad nimmst.«

Erika kräuselte den Mund.

»Ich habe da eine Idee…«, sagte Schramm gedankenverloren.

Erika gab ihren Widerstand auf. Sie kannte ihn. Wenn er eine Idee hatte, die er zu Papier bringen wollte, war er durch nichts davon abzuhalten.

In dem Punkt war er ein Besessener.

Sie ging seufzend ins Bad.

Schramm setzte sich mit starrem Blick an die Schreibmaschine. Er schaltete sie ein, nahm zwei leere Blätter, legte das Kohlepapier dazwischen, spannte die Bogen in die Maschine und begann sofort zu schreiben…

***

Die Flutlichtanlage auf dem Tennisplatz bestand noch nicht lange. Man hatte sich im Vereinsvorstand dafür entschieden, weil man damit gerechnet hatte, die Spielzeiten dadurch erheblich zu verlängern. Dadurch hatten nun nicht nur sämtliche Mitglieder die Möglichkeit, auch abends zu spielen. Dadurch kam auch wesentlich mehr Geld in die Vereinskasse.

»Scheiße!« schrie Peter Dimko verärgert.

Er machte soeben einen Spielfehler.

Der nächste Ball ging ins Netz. Er schüttelte wütend den Kopf.

»Ich geb’s auf! Ich hab’ keine Lust mehr!«

Verschwitzt ging er vom Platz.

»Ich spring’ für dich ein, Briefträger!« sagte einer der Klubkollegen.

»Meinetwegen«, sagte Dimko achselzuckend. Ihm war das egal. Er war heute nicht ganz auf der Höhe. Er fühlte sich nicht besonders wohl. Wahrscheinlich steckte eine Krankheit in seinen Knochen.

Ein Mädchen warf ihm sein Handtuch zu. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, ohne sich für den kleinen Dienst zu bedanken.

Einer der Vereinskollegen rief die adrette Blondine. Sie lief mit wippendem Röckchen davon.

Dimkos Freund grinste breit. Er saß auf einer Bank und hatte das Spiel des Briefträgers verfolgt.

»So was von mangelnder Form habe ich bei dir noch nicht erlebt, Peter.«

»Ach was!« ärgerte sich der Briefträger.

»Deine Rückhand war die größte Blamage.«

»Ist doch egal. Dich schlage ich immer noch mit der Linken.«

»Was du nicht sagst«, kicherte der Freund. »Wenn ich nicht so stinkfaul wäre, würde ich es direkt darauf ankommen lassen.«

Dimko sah den Jungen grimmig an. »Was ist? Willst du mich jetzt so lange ärgern, bis ich dir mein Rackett auf den Schädel schlage, oder was?«

»Sei doch nicht gleich so verdammt aggressiv, Peter«, lenkte der Freund ein. »Verträgst du auf einmal keine Kritik mehr?«

»Heute nicht.«

»Okay. Dann lassen wir’s eben bleiben.«

»Fein«, brummte Dimko, während er das Rackett auf und ab wippen ließ.

»Darf man fragen, ob dir nach etwas anderem zumute ist, ohne daß du mir gleich den Hals umdrehst?« grinste der Freund.

»Läuft was?« erkundigte sich Dimko interessiert.

Sein Freund zuckte die Achseln. »Ich habe mich mit zwei appetitlichen Hasen verabredet. Für ein paar Whiskys lassen sich die beiden mühelos aufs Kreuz legen.«

»Wann triffst du sie?«

»Um neun.«

»Wo?«

»Stefansplatz. Wir können dann gleich zu mir nach Hause fahren und geradewegs unser Ziel ansteuern«, kicherte der Freund und stieß den Briefträger in die Seite.

»Hört sich nicht schlecht an«, meinte Dimko.

»Na, prima!« lachte der Freund. »Dann geh jetzt schnell unter die Dusche und zieh dich um. Ich warte hier solange auf dich.«

Peter Dimko erhob sich und ging zum langgestreckten Vereinsgebäude hinüber.

Er betrat das Haus durch den Eingang, der zur Herrengarderobe führte.

Er schloß seinen Spind auf und zog die verschwitzte Sportkleidung aus.

Splitternackt faßte er nach einem breiten Frotteetuch und wand es sich um die Hüften.

Die Nacht versprach noch toll zu werden. Dimko malte sich im Geist bereits die Einzelheiten aus.

Schnell ging er in den Duschraum.

Zur gleichen Zeit näherte sich ein Schatten aus der anderen Richtung, unbemerkt und vollkommen lautlos, dem Vereinsgebäude.

Eine Tür schwang auf. Der Schatten huschte in das Haus.

Das Rauschen der Dusche war zu hören.

Der Schatten strebte diesem Geräusch zu.

Dimko sang unter der Brause ein ordinäres Lied. Er hatte seinen kräftigen Körper inzwischen eingeseift. Nun spülte er ihn gründlich ab.

Plötzlich ging das Licht aus. In dem Duschraum und in der Garderobe.

Dimko stutzte zuerst.

Dann sagte er wütend: »Mist!«

***

Dimko beeilte sich daraufhin noch mehr, fertig zu werden.

Er drehte die Brause ab und tappte nun hastig durch die Dunkelheit.

»So ein Blödsinn!« maulte er ärgerlich. »Ausgerechnet jetzt müssen die verdammten Idioten einen Kurzschluß veranstalten.«

Er stieß gegen die Kante eines Metallkastens und fluchte.

Dann tastete er sich etwas vorsichtiger weiter.

Die Metallspinde waren kalt. Dimko begann zu frösteln, als die Kälte auf ihn abstrahlte.

Ein unerklärliches Gefühl beschlich ihn. Er wußte nicht, was es war. Vor der Dunkelheit hatte er sich noch nie gefürchtet. Wovor fürchtete er sich aber dann? Es war niemand da. Bestimmt nicht.

Dimko tastete sich nervös die lange Spindreihe entlang und erreichte seinen halb offenen Garderobenschrank.

Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. So wie wenn sich Stoff an Stoff reibt. Ein ganz leises Geräusch nur. Kaum wahrzunehmen.

Er fuhr nervös herum.

Die Dunkelheit war nahezu vollkommen. Trotzdem hatten sich Dimkos Augen inzwischen ein wenig auf die Finsternis eingestellt. Er sah einen schwarzen Fleck. Die Umrisse einer Gestalt vielleicht. Hochgewachsen. Breitschultrig.

Etwas sauste durch die Luft.

Ssst!

Dimko zuckte unwillkürlich zurück. Diese Reaktion rettete ihm das Leben.

Etwas fegte ganz knapp an seinem Kopf vorbei. Er spürte den Luftzug an seinen heißen Wangen. Im selben Moment donnerte etwas gegen die offenstehende Spindtür. Ein schepperndes Geräusch hallte durch die Garderobe.

Ein zweiter Schlag folgte.

Dimko wich entsetzt zurück. Er ahnte die tödliche Gefahr mehr, als daß er sie sehen konnte. Wieder drosch dieser harte Gegenstand gegen den Metallspind. Das Scheppern ging Dimko durch Mark und Bein.

Kein Zweifel. Jemand wollte ihn erschlagen.

Wer? Warum?

Kalter Schweiß trat auf die Stirn des Briefträgers. Todesangst bemächtigte sich seiner. Sein Herz raste wie verrückt. Er wirbelte blitzschnell herum und hetzte durch die finstere Garderobe.

Obwohl er sich seit Jahren mehrmals in der Woche hier umkleidete, fand er sich in seiner furchtbaren Aufregung plötzlich nicht mehr zurecht. Er stieß gegen Schränke, fiel, rappelte sich hastig wieder auf und hetzte weiter.

Er keuchte zwischen den Spindreihen hindurch, verlor das Handtuch, das seine nackten Lenden bedeckt hatte, rannte nackt weiter, Der unbekannte Mörder rannte hinter ihm her. Er hörte deutlich die stampfenden Schritte hinter sich. Sie trieben ihn zu noch größerer Eile an.

Da war die Tür zum Heizraum.

Er riß sie auf. Zum Glück war sie nicht abgeschlossen, sonst wäre er verloren gewesen.

Der Mörder schlug wieder zu, verfehlte ihn zum drittenmal.

Dimko warf sich förmlich in den lichtdurchfluteten Heizraum.

Ein Gewirr von Röhren erschwerte seine Flucht. Metallstiegen führten nach unten.

Dimko sprang sie hinab. Er verrenkte sich das Bein, humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht weiter. Dabei glaubte er den heißen Atem des Verfolgers im Nacken zu spüren. Er flankte über Rohre hinweg, rutschte auf einem Ölfleck aus, fiel hin, schnellte jedoch sofort wieder hoch und warf sich hinter einem boilerähnlichen Gebilde in Deckung.

Seine Lungen flatterten. Sein Hals war ausgetrocknet. Seine Kehle war wie von einer eisigen Faust zugeschnürt.

Er hatte entsetzliche Angst.

Zitternd lag er auf dem Boden. Mit bebenden Lippen wagte er einen kurzen Blick zurück.

Das fürchterliche Ungeheuer stand mitten im Heizraum.

Die dunkelgraue Mönchskutte war weit aufgerissen und hing an dem behaarten Körper des Monsters.

Gierig zuckten die scharfen Krebsscheren. Die spinnwebenverhangenen Augen schienen das Opfer zu suchen.

***

Peter Dimko preßte beide Fäuste an die Lippen. Er biß in die Knöchel, ohne den Schmerz zu spüren. Es kostete ihn Mühe, einen irrsinnigen Schrei zu unterdrücken.

Gorra setzte sich mit schweren, langsamen Schritten in Bewegung.

Das Monster kam genau auf ihn zu.

Der Schweiß stand Dimko auf der Stirn. Er spürte, daß er verloren war.

Das Ungeheuer stieß kein einziges Mal gegen eine der Heizröhren. Es überkletterte jedes Hindernis mit unglaublicher Schnelligkeit, mit unglaublicher Gelenkigkeit.

Wie konnte dieses Monster sehen?

Es hatte keine Augen. Keine Ohren, um zu hören. Keine Nase. Krebsscheren. Einen mumifizierten Kopf – trotzdem lebte dieses Geschöpf des Wahnsinns.

Dimko blieb zitternd in seinem Versteck. Die Angst nagte an seinen Eingeweiden. Gebannt wie die Maus vor der Schlange starrte der Briefträger auf das Fell des Monsters, auf die graue Kutte, auf die schrecklichen Krebsscheren, die ihn beinahe erschlagen hätten.

Immer näher kam das schreckliche Untier.

Was war es für ein Wesen? Woher kam es?

Als Gorra bis auf zwei Meter an Dimko herangekommen war, hielt es der Postbeamte nicht mehr länger in seinem Versteck aus.

Die panische Todesangst trieb ihn hoch. Er konnte nicht mehr länger auf dem Boden liegenbleiben.

Er glaubte nicht mehr daran, daß das Monster an seinem Versteck vorbeigehen würde.

Hier, in diesem Winkel, war er gefangen. Er mußte raus. Und zwar schnell. Sonst war er verloren.

Mit einem jähen Satz schnellte der nackte Mann hoch.

Gorras Scheren zuckten nach vorn.

Dimko warf sich mit einem heiseren Entsetzensschrei zur Seite.

Die Scheren durchschlugen zwei Eisenrohre. Dimko starrte verblüfft auf den Schaden, den das Monster mit einem einzigen Hieb angerichtet hatte.

Er rannte verzweifelt davon, obwohl er zu begreifen begann, daß es für ihn kein Entrinnen mehr gab.

Gorra war ihm überlegen. An Kraft und an Schnelligkeit.

Das bedeutete den sicheren Tod.

In seiner Angst kletterte Dimko über zahlreiche Rohre hinweg. Er befürchtete, daß ihn seine Kräfte verlassen würden. Er wollte schreien, doch seiner Kehle entrang sich nicht mehr als ein leiser, kläglicher Laut.

Und der unheimliche Mörder war ihm immer noch auf den Fersen.

Er verbrannte sich an einem Heißwasserspeicher. Dicke Brandblasen bildeten sich an seinen Fingern. Er spürte die Verletzungen kaum.

Weiter! Weiter! schrie es in ihm.

Eine Leiter.

Er kletterte sie hinauf. Dann lief er über einen schmalen Eisensteg auf eine Tür zu. Keuchend rüttelte er an der Klinke. Die Tür war abgeschlossen!

Gorra war bereits ebenfalls auf dem Steg.

Dimko rüttelte wie verrückt an der Tür. Dabei stieß er krächzende Schreie aus, die wie ein kränkliches Hüsteln klangen.

Gorra ließ sich Zeit.

Der grausame Mund öffnete sich. Ein höhnisches, hohles Lachen kam aus dem schrecklichen Rachen des Monsters.

Dimko sah noch eine letzte Chance.

Knapp unter der Decke befand sich ein Fenster. Wenn es ihm gelang, dieses Fenster zu erreichen, konnte er sich nach draußen ins Freie fallen lassen. Dann war er gerettet.

Dimko klammerte sich verzweifelt an diese Hoffnung, obwohl es dafür bereits zu spät war, denn Gorra war nun schon so nahe, daß es nichts mehr gab, was den Postbeamten retten konnte.

Dimko sprang auf das schmale Geländer.

Er stieß das Fenster auf, wollte sich hochziehen.

Da fuhren die beiden Krebsscheren mit unglaublicher Schnelligkeit nach vorn. Sie packten den splitternackten Mann und schleuderten ihn vom Geländer herunter.

Dimko stieß einen irren Schrei aus.

Ein furchtbarer Schmerz durchraste seine Beine. Blut spritzte aus den aufgerissenen Venen. Es floß über die Rohre.

Gorra packte erneut zu.

Das Monster begann nun zu wüten. Es riß Dimko hoch und schleuderte ihn durch den Heizraum.

Der nackte Mann flog wie eine Puppe mehrere Meter weit und krachte dann schwer auf einige Rohre.

Irgend etwas brach in Dimko. Wahrscheinlich die Wirbelsäule. Ein höllischer Schmerz durchraste ihn. Er war gelähmt und konnte sich nicht mehr aufrichten.

Mit einem wahnsinnigen Schrei erwartete er Gorra.

Das Monster kam und stürzte sich mit einem tierhaften Knurren auf ihn…

***

Sämtliche Vereinsmitglieder hörten die markerschütternden Todesschreie von Dimko.

Sie erstarrten mitten im Spiel zu Salzsäulen. Als die Lähmung von ihnen abfiel, rannten sie mit bleichen Gesichtern auf das Klubgebäude zu.

Dimkos Freund war einer der ersten, der das Haus betrat.

»Die Schreie kommen aus dem Heizraum!« rief jemand hinter ihm.

Da war er schon an der Tür, die in den Heizraum führte.

Die Schreie waren verstummt.

Dimkos Freund jagte die Stufen hinunter. Ein schreckliches Grauen packte ihn.

Mehrere Rohre waren demoliert. Viele waren mit Blut besudelt.

Zwischen zwei riesigen Rohren lag der nackte Torso des Postbeamten, ohne Arme und Beine.

Diese lagen weit von dem grauenvoll verstümmelten Leichnam entfernt auf dem Boden.

Der Mörder war nicht zu sehen.

Ein Mädchen fiel mit einem schrillen Schrei in Ohnmacht.

Dimkos Freund hörte jemand hinter sich keuchend atmen.

Er wandte sich um.

Es war der Klubpräsident. Ein Mann von fünfzig Jahren. Graumeliertes Haar, sportliche Figur. Er trug einen braunen Trainingsanzug.

Entsetzt schüttelte er, den Kopf.

Sein Gesicht war verzerrt.

»Mein Gott!« stammelte, er. »Das hat der Teufel gemacht!«

***

»Helmut!« sagte Erika vorwurfsvoll. »Du hast gesagt, nur ein paar Zeilen! Nur solange ich unter der Dusche bin. Und nun schreibst du noch immer.«

Schramm zog das Blatt aus der Maschine. Er leckte sich über die trockenen Lippen und kehrte langsam aus dem Reich der Phantasie in die Wirklichkeit zurück.

Er deckte die Schreibmaschine zu und erhob sich mit einem kleinen, unechten Lächeln.

»Ich bin schon fertig.«

Erika stand in der Tür.

Sie trug eines von seinen taillierten Hemden und sah darin hinreißend aus.

Sie trug nur das Hemd. Sonst nichts.

Kein Höschen. Keinen BH. Nur noch die nackte, warme, aufregende Haut.

Ihre Zehen spielten mit den weichen Fasern des Teppichs. Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich mit einer aufreizenden Bewegung.

Schramm lächelte. »Das Hemd steht dir gut.«

»Findest du?« fragte sie mit gedämpfter Stimme. In ihren Augen flackerte Leidenschaft.

Er nahm sie in seine Arme und küßte sie. Sie drängte sich an ihn. Er spürte ihr sanft nachgebendes Fleisch unter dem Hemd, vergaß all den Ärger der letzten Tage und seine Arbeit.

Er hob sie einfach hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

Sie ließ es mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln geschehen.

Er öffnete die Knöpfe des Hemdes. Sie hob die Schultern, erst die linke, dann die rechte, damit er das Hemd von ihrem warmen Körper streifen konnte.

Als sie nackt vor ihm lag, bedeckte er ihren aufregenden Körper mit heißen Küssen. Sie genoß seine Zärtlichkeiten mit geschlossenen Augen. Er betrachtete sie mit bewundernden Blicken.

»Du bist sehr schön, Erika«, flüsterte er.

Sanft glitt seine Hand über ihre Hüften. Seine Hand wanderte langsam an ihren Schenkeln hoch…

Nachher unterhielten sie sich noch eine Weile miteinander. Schramm rauchte eine Zigarette. Als er sie im Aschenbecher ausgedrückt hatte, küßten sie sich noch einmal zärtlich.

Bald danach schliefen sie mit dem Gefühl wohliger Erschöpfung ein.

Der Schriftsteller hatte gehofft, daß ihn der Alptraum in dieser Nacht nicht quälen würde.

Erika war bei ihm. Er spürte selbst im Schlaf ihre angenehme Nähe. Sie flößte ihm Zuversicht ein.

Trotzdem kam der schreckliche Traum wieder.

Viel schlimmer als je zuvor. Viel intensiver als in all den anderen Nächten. Viel realer als sonst.

Schramm warf sich aufgewühlt hin und her. Seine Nerven waren aufgepeitscht. Er schwitzte. Ein Stöhnen kam über seine Lippen.

»Mutter!« keuchte er entsetzt. »Mutter!«

Seine Mutter gab sich wieder den perversen Zärtlichkeiten dieses abscheulichen Kerls hin. Er wollte sie daran hindern. Er wollte sie von ihrem erniedrigenden Treiben abhalten, doch er war ihnen gegenüber ohnmächtig. Er konnte ihr abscheuliches Tun nicht beeinflussen.

Nach einer langen, qualvollen Zeit verschwanden die beiden in einer tiefen Dunkelheit.

Schramm entspannte sich mit einem tiefen Seufzer.

Plötzlich kam der häßliche Kerl wieder.

Schramm erschrak. Der Mann lachte ihn höhnisch aus. »Ein Prachtweib, deine Mutter. So wild. So leidenschaftlich.« Er machte viele ekelhafte Bemerkungen über Schramms Mutter.

Der Schlafende wollte ihn zum Schweigen bringen, doch er war dazu nicht in der Lage.

»Ich hoffe, es hat dir gefallen, was wir dir geboten haben«, lachte der abstoßende Mann.

»Nein!« hörte sich Schramm im Traum schreien. »Es war abscheulich. Es war furchtbar.«

»Kannst du dich eigentlich an deinen Vater erinnern?« fragte der Fremde grinsend. »Nein.«

»Für dich hat es immer nur deine Mutter gegeben, nicht wahr?«

»Ja.«

»Niemals einen Vater.«

»Mutter hat nie über meinen Vater gesprochen«, hörte sich Schramm sagen. »Er muß ein schlechter Mensch gewesen sein…«

Der Mann lachte diabolisch. »Ich bin dein Vater!«

Schramm bäumte sich auf. »Das ist nicht wahr. Das darf nicht sein!«

Der Mann lachte spöttisch. »Das, was du fast jede Nacht träumst, ist die Stunde, in der du von mir mit deiner Mutter gezeugt wurdest.«

Schramm schüttelte entsetzt den Kopf. »Das ist nicht wahr. Mein Vater war…«

Der Mann verzog verächtlich das Gesicht. »Streng dich nicht an, mein Sohn. Du weißt bis heute nicht, wer dein Vater war. Niemand weiß es. Nur deine Mutter wußte es. Sie hat mich empfangen. Und im vergangenen Jahr hat sie ihr Geheimnis ins Grab mitgenommen.«

Der Kerl lachte dreckig. »Ich kann das verstehen. Sie hat sich für das geschämt, was sie getan hat. Es ist keine Auszeichnung für eine Frau, wenn sie aller Welt erzählt, daß sie sich mit dem Teufel eingelassen hat.«

Schramm schüttelte sich vor Ekel.

Der satanische Kerl grinste höhnisch. »Jawohl, mein Junge. Du hörst richtig. Sie hat sich mit dem Teufel eingelassen. Und wie du gesehen hast, hat es ihr riesigen Spaß mit mir gemacht.«

»Nein!« keuchte Schramm bestürzt.

»Wir haben damals ein Kind gezeugt«, kicherte der Fremde begeistert. »Wir haben dich gezeugt, Helmut Schramm! Du bist mein Sohn, Helmut Schramm! Du bist ein Sohn des Teufels.«

Schramm warf sich verzweifelt hin und her. Er wollte diesen fürchterlichen Traum abstellen, doch es gelang nicht.

»Du bist nicht allein auf dieser Welt«, sagte der Satan stolz. »Du hast eine Menge Brüder.«

Schramm schrie im Traum gequält auf. »Du bist nicht mein Vater. Ich bin nicht dein Sohn!«

Der Teufel nickte grimmig. »Leider hast du in gewisser Hinsicht recht, Helmut Schramm! Du bist nicht so, wie ich dich haben will. Du bist nicht so wie deine Brüder. Du solltest böse sein. Du solltest mir ähneln. Aber den Einfluß deiner Mutter, das Gute in dir, ist zu stark ausgeprägt. Das ärgert mich. Aber ich bin sicher, daß ich dich noch eines Tages dorthin bringe, wo ich dich haben will.«

»Niemals!«

»Du wirst es erleben! Der erste Schritt ist bereits getan.«

»Gar nichts ist getan!« wehrte sich Schramm verzweifelt gegen den Satan.

»Du bist im Unterbewußtsein schlecht.«

»Ich bin gut. Gut! Gut!«

»Nein, mein Sohn. Du bist schlecht. Ich weiß es. Du bist im Unterbewußtsein so, wie ich dich haben will. Aus diesem Grund hast du den Beruf des Schriftstellers gewählt. Nur deshalb schreibst du diese blutrünstigen Romane. Sie kommen dir aus der Seele. Du reagierst damit deinen bösen Trieb ab. Man kann es so tun oder durch Taten. Du hast die erste Möglichkeit gewählt, um mir ein Schnippchen zu schlagen. Aber du wirst damit keinen Erfolg haben. Ich habe weit mehr Möglichkeiten, dich zu beeinflussen, als du ahnst.«

»Ich habe noch nie etwas Böses getan. Ich werde auch in Zukunft nichts Böses tun!« schrie Schramm.

Der Teufel lachte ihn spöttisch aus.

»Du hast in letzter Zeit viel Ärger gehabt. Ich erinnere an den Verleger Werner Hahn. An den Nachbarn Kurt Trost. An den Zöllner Ernst Seinitz. An den Polizisten Alex Jodorowski. An den Briefträger Peter Dimko. Sie alle kommen in deinem neusten Roman vor. Du hast ein Monster geschaffen, das Gorra heißt. Sie alle werden von Gorra auf die grausamste Weise umgebracht. Du rächst dich an diesen Personen auf deine Art. Auf eine unblutige Art, wie du meinst.« Der Teufel grinste spöttisch. »Ich muß sagen, mir gefällt jede Zeile, die du geschrieben hast. Diese Leute haben dich geärgert. Du hattest im Unterbewußtsein den Wunsch, ihnen Leid zuzufügen. Du wolltest sie vernichten. Das Böse in dir wollte sie töten. Deshalb hast du ihnen in deinem Roman die Rolle der Opfer übertragen. Du hast dich an die Schreibmaschine gesetzt, um sie geistig umzubringen. Um sie totzuschreiben. Einen nach dem anderen hast du ermordet. So grausam wie möglich. Weil du der Sohn des Teufels bist. Weil du dich damit der Verantwortung entziehen wolltest, tatsächlich etwas Böses zu unternehmen. Doch ich war stets bei dir. Und ich kannte deine geheimsten Wünsche. Deshalb habe ich dir geholfen, deine Wünsche zu realisieren, mein Sohn. Ich habe alles, was du geschrieben hast, Wirklichkeit werden lassen. Du weißt, daß ich dazu in der Lage bin. Ich kann alles machen, was ich will. Gorra hat den Verleger tatsächlich zerfetzt. Auch all die anderen wurden Opfer des von dir geschaffenen Monsters.«

Der Teufel lachte, daß Schramm kalte Schauer über den Rücken liefen.

»Ich bin froh, daß du diese Leute umgebracht hast, Helmut Schramm. Das beweist mir, daß du trotz allem doch mein Sohn bist. Selbst wenn sich dein Bewußtsein noch so sehr dagegen wehrt. Du bist mein Sohn!«

Ein schreckliches Gelächter hallte in Schramms Ohren.

Mit diesem schaurigen Lachen verschwand der Mann.

***

Ein Klappern ließ den Schriftsteller im Bett hochschrecken. Es war Morgen.

Das Bett an seiner Seite war leer. Erika war bereits aufgestanden.

Schramm fühlte sich müde und zerschlagen. Benommen rieb er sich den pochenden Schädel. Seine Augen brannten, als hätte er kaum geschlafen.

Der furchtbare Traum fiel ihm wieder ein.

In diesem Moment wurde die Schlafzimmertür aufgemacht.

Erika kam mit einem strahlenden Lächeln herein. Sie schob einen kleinen Servierwagen vor sich her, auf dem ein Frühstück angerichtet war.

»Guten Morgen«, sagte sie. Sie schien glücklich zu sein, etwas für ihn tun zu können.

»Guten Morgen«, erwiderte Schramm. Es klang wie ein verzweifeltes Ächzen.

Nein, es war kein guter Morgen. Es gab keinen guten Morgen nach einer so schrecklichen Nacht.

Erika setzte sich aufs Bett und sah ihn besorgt an.

»Du hast wieder so furchtbar geträumt, nicht wahr?«

Schramm fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»So schlimm wie diesmal war es noch nie.«

»Armer Schatz«, sagte Erika bedauernd und strich ihm liebevoll über das Haar, Sie forderte ihn auf, zu frühstücken und aß mit ihm. Danach holte sie die Morgenzeitung. Schramm nahm sie ihr nervös aus der Hand. Sie schaute ihn fragend an.

»Da steht es!« preßte er entsetzt hervor. »Da steht es.«

»Was, Helmut?«

Er wies auf die riesige Schlagzeile:

Wahnsinniger zerfleischt im Blutrausch Tennisspieler.

Im Bericht stand der Name Peter Dimko und was mit ihm passiert war. Vom Täter fehlte wie in allen anderen Fällen jede Spur.

Der Schriftsteller verließ das Bett und ging ins Wohnzimmer.

Er öffnete mechanisch die Tür des Wandschrankes und nahm ein paar Zeitungen älteren Datums heraus. Er legte sie auf den Tisch.

Erika kam zu ihm und schaute ihm über die Schulter.

Schramm legte die neue Zeitung auf die anderen.

»Warum hebst du die alten Zeitungen auf, Helmut?« fragte Erika verwundert.

Der Schriftsteller zuckte die Achseln. »Eigentlich weiß ich es nicht.« Jetzt, wo Erika ihn nach dem Grund seines Handelns fragte, kam ihm erst zum Bewußtsein, was er machte.

Er begann nachdenklich in den Zeitungen zu blättern. Plötzlich begriff er.

Er hatte irgendwann mit einem Rotstift die Artikel markiert, die für ihn interessant zu sein schienen.

Er brauchte nur den ersten Namen zu lesen, um alles zu verstehen: Werner Hahn.

Der zweite Name: Kurt Trost.

Und so ging es weiter. Er hatte nur jene Zeitungen aufgehoben, in denen Berichte über die Opfer »eines unbekannten Wahnsinnigen« standen.

»Hebst du die Zeitungen vielleicht deshalb auf, weil du die Opfer alle gekannt hast?« fragte Erika erstaunt.

Er hatte keine Ahnung, warum er die Zeitungen aufgehoben hatte. Er hatte von so vielem keine Ahnung.

»Ich weiß es nicht«, sagte Schramm verzweifelt. Er schaute Erika benommen an. »Ich tue in letzter Zeit Dinge, auf die ich keinen Einfluß habe.«

»Was für Dinge?« fragte Erika teilnahmsvoll.

»Es drängt mich manchmal an die Schreibmaschine. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich muß mir etwas von der Seele schreiben…«

Er rückte einen Stuhl zurecht und sagte: »Komm, Erika. Setz dich. Ich glaube, ich muß dir von meinem Traum erzählen. Du bist der einzige Mensch, mit dem ich darüber reden kann, von dem ich erwarten kann, daß er mich nicht auslacht oder einfach für verrückt ansieht.«

Erika sank langsam auf den Stuhl nieder. »Es scheint sehr schlimm gewesen zu sein. Ich sehe es dir an, Helmut, ich – ich will es nicht hören.«

»Ich muß mit jemandem darüber reden«, sagte der Schriftsteller verzweifelt. »Bitte, hör mich an. Ich werde sonst noch tatsächlich verrückt, wenn ich es für mich behalten muß.«

Er ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen und begann stockend zu erzählen.

Erika hörte aufmerksam zu.

Es war zuviel für sie, was Schramm ihr da erzählte. Er quälte sich jedes Wort ab. Es fiel ihm nicht leicht, zu sagen, wer er war, wer sein Vater war, was mit ihm los war.

Als er geendet hatte, schwieg das Mädchen eine Weile.

Sie konnte diese unglaubliche Geschichte nicht fassen.

Schließlich schüttelte sie energisch den Kopf.

»Das ist doch Unsinn, Helmut. Du bist doch nicht der Sohn eines Teufels. So etwas gibt es nicht. Du bist ein ganz normaler Mensch. So wie jeder andere. Mit Schwächen und Fehlern.«

Schramm hob den Blick. Ein trauriger Schleier hatte sich über seine Augen gelegt. Eigentlich hatte er nicht erwartet, daß Erika das alles für bare Münze nehmen würde. Dafür war sie zu intelligent.

»Das habe ich bisher auch immer geglaubt«, nickte der Schriftsteller gebrochen. »Aber an diesem furchtbaren Traum ist etwas dran.«

»Unsinn, Helmut!«

»Ich werde es dir beweisen!« Schramm erhob sich schnell. »Komm! Nimm die Zeitungen mit.«

Erika raffte die Zeitungen zusammen. Er ging mit ihr in sein Arbeitszimmer.

»Wann und wo wurde Werner Hahn umgebracht?« fragte der Schriftsteller aufgeregt.

»Am Semmering. Vor ungefähr vier Wochen.«

Schramm nickte. Er blätterte die vielen Romanseiten zurück.

»Hier«, sagte er, als er die Stelle, die er gesucht hatte, gefunden hatte. »In meinem Roman heißt Werner Hahn Walter Hart… W. H. Werner Hahn – Walter Hart! Ich habe nur den Namen geändert.«

»Das besagt doch nichts, Helmut!«

»Warte ab!« erwiderte Schramm aufgeregt. Er begann zu lesen: »Der grelle Blitz zerriß die Nacht. Gleich darauf wurde die Atmosphäre von einem ohrenbetäubenden Donner wie mit einer Riesenfaust geschüttelt. Dicke, schwere Tropfen fielen vom schwarzen Himmel. Wassermassen. Wie bei einer Sintflut. Noch ungefähr hundert Kilometer bis Wien, dachte der Verleger Walter Hart…«

Schramm las von dem Mönch, der am Straßenrand stand. Er las, wie der Verleger von dem Monster angefallen und getötet wurde.

So hatte man Werner Hahns Leiche vorgefunden. Genauso.

Erika schüttelte erregt den Kopf. »Unsinn, Helmut. Du hast das in der Zeitung gelesen, hast dich davon inspirieren lassen und hast es erst dann niedergeschrieben.« Schramm las weiter. Kurt Trosts entsetzlicher Tod. Genau wie es die Polizei rekonstruiert hatte. Und die Leiche hatte ein Fischer aus dem Donaukanal gezogen. Wie in Schramms Roman. »Die Zeitungen haben eben einen gewissen Eindruck auf dich gemacht«, sagte Erika.

Er packte sie und schüttelte sie verzweifelt. »Willst du denn nicht verstehen, Erika? Die Morde sind in dem Moment verübt worden, wo ich sie zu Papier gebracht habe.«

»Das gibt es doch nicht, Helmut!« Schramm lachte bitter. »In diesem Punkt stimme ich teilweise mit dir überein. Es gäbe es nicht, wenn ich ein normaler Mensch wäre. Da ich das aber anscheinend nicht bin, muß ich ein Sohn des Teufels sein.«

Erika legte ihm ihren Arm um die Schultern. »Helmut«, sagte sie sanft. »Du bist überarbeitet.«

»Das ist es nicht…«

»Denke doch an gestern abend.« Schramm nickte eifrig. »Ja. Ja, denke an gestern abend. Das ist ein guter Beweis. Ich mußte unbedingt noch ein paar Zeilen schreiben, erinnerst du dich?«

»Ja.«

Schramm blätterte die letzten Seiten um, die er gestern geschrieben hatte. Seine Hände zitterten vor Aufregung. »Hier!« keuchte er. »Das habe ich geschrieben. Paul Dora. P. D. Peter Dimko. Begreifst du?«

»Es muß ein Zufall sein…«

»Lies! Lies, was ich geschrieben habe, Erika!« schrie Schramm beinahe.

Sie las mit Schaudern, wie Paul Dora in Helmut Schramms Roman endete.

Als sie damit fertig war, schaute er ihr verzweifelt in die Augen.

»Sag selbst, kann ich das aus der Zeitung haben?«

Erika schwieg.

»Dimko wurde auf dieselbe grausame Art, wie ich es schilderte, zum selben Zeitpunkt umgebracht, wo ich hier gesessen und geschrieben habe. Zum selben Zeitpunkt. Es passierte, während ich schrieb, verstehst du? Glaubst du immer noch, daß der Traum blanker Unsinn ist?«

Erika schloß benommen die Augen…

***

Der Tag verging.

Helmut Schramm war wieder allein zu Hause, als es Abend wurde.

Er war allein und hatte Angst vor sich und seiner schrecklichen Fähigkeit.

Er konnte also Leute töten, indem er sich an die Schreibmaschine setzte, intensiv an sie dachte und ihnen in seinem Roman Gorra an den Hals hetzte.

Es war furchtbar.

Er ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernsehapparat ein.

»Sensationen unter der Zirkuskuppel!«

Er hatte nicht viel dafür übrig. Um sich aber abzulenken, setzte er sich in den Sessel, rauchte eine Zigarette nach der anderen und starrte unkonzentriert auf den Bildschirm.

Kinder jonglierten mit Keulen. Tiger fauchten. Ein Mann, der sich Taras Bulba nannte, jagte sie mit knallender Peitsche durch den Käfig.

Schramm holte eine Whiskyflasche und ein Glas. Er stellte sie vor sich auf den Tisch und trank ziemlich viel.

Er wollte sich betrinken. Wollte sich unfähig für die Arbeit machen, weil er den Moment fürchtete, wo er sich an die Schreibmaschine setzte.

Doch der Alkohol hatte keine Wirkung. Er konnte trinken, soviel er wollte. Das benebelnde Gefühl des Rausches, der den Geist lähmt und jeden klaren Gedanken verhindert, stellte sich nicht ein.

Im Gegenteil.

Der Alkohol forcierte seinen Aggressionstrieb in erschreckendem Maße.

Nach der Zirkusschau kam ein banaler Liebesfilm. Die unzähligen Liebesszenen machten Schramm krank.

Eine schreckliche Unruhe befiel ihn. Ärger quälte ihn. Wut fraß sich in seinem Inneren fest.

Plötzlich hob er sein Glas und schleuderte es nach dem Bildschirm.

Die Mattscheibe zerplatzte mit einem satten Knall. Qualm stieg aus dem zerstörten Fernsehgerät.

Schramm erhob sich schnell, schaltete den Apparat aus und begann ruhelos im Wohnzimmer auf und ab zu rennen.

Sein Blick wanderte, ohne daß er es wollte – ja, er wehrte sich sogar dagegen –, zur Tür des Arbeitszimmers.

Sie stand halb offen. Als wollte sie ihn einladen, einzutreten.

Er näherte sich der Tür. Er wollte stehenbleiben. Er wollte sich umdrehen und fortgehen, doch der innere Zwang war stärker.

Seine Hand stieß die Tür auf.

Sobald er seinen Schreibtisch erblickte, strömte Ruhe in ihn. Eine Ruhe, nach der er sich so sehr sehnte, daß er einen furchtbaren Schmerz in der Brust verspürte, Alles in ihm schrie, er solle diesem Drängen nachgeben, dann würde er Ruhe haben.

»Nein!« stöhnte er.

Er stemmte sich gegen den Türrahmen. Er wollte nicht ins Arbeitszimmer gehen. Obwohl ihn der unsichtbare Magnet unwiderstehlich anzog, wollte er diesmal nicht nachgeben.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Nein! Heute nicht. Nicht schon wieder! Ich will nicht schon wieder töten!«

Er schlug sich mit den Fäusten ins Gesicht. Die Hiebe schmerzten ihn. Er wollte damit das schreckliche Gefühl abstellen, doch es war immer noch da. Und es lockte ihn, drängte ihn, zwang ihn…

Mit einem verzweifelten Schrei wandte er sich von der Tür ab.

Die Schreibmaschine verlor jedoch dadurch nichts von ihrer Anziehungskraft.

Das war der Teufel.

Er spielte sein höhnisches Spiel mit ihm. Und er konnte sich nicht dagegen wehren.

Schramm stürzte sich auf die Whiskyflasche. Er schraubte mit einer wilden Drehung den Verschluß vom Flaschenhals und trank fiebrig. Immer mehr Whisky trank er in sich hinein. Bis er husten mußte. Bis er nach Luft japsen mußte. Bis ihm von dem Getränk übel wurde.

Dann stürmte er gehetzt, mit schweißnassem Gesicht aus dem Haus.

Er setzte sich hastig in seinen Wagen und fuhr los.

Er hatte keine Ahnung, wohin er fahren sollte. Er wußte nur, daß er nicht zu Hause bleiben durfte, sonst mußte in dieser Nacht wieder ein Mensch sterben.

Sonst würde sich Gorra ein neues Opfer holen.

Schramm haßte die grausame Bestie, die er in seiner Phantasie geschaffen hatte, um seine Leser damit zu schocken.

Er haßte den Satan, der dieses schreckliche Wesen lebendig werden ließ.

Schramm fuhr mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Stadtzentrum.

Trotz des vielen Whiskys, den er getrunken hatte, war er vollkommen nüchtern. Das war auch ein Werk des Teufels. Es sollte keine Gnade für ihn geben.

Sein weißer Rover fuhr über die Reichsbrücke. In der Ferne hob sich die schlanke beleuchtete Spitze des Stefansdomes zum nächtlichen Himmel empor.

Schramm fuhr über den Praterstern, durch die Praterstraße, über den Ring und landete schließlich beim Stadtpark.

Dort stieg er aus.

Ruhelos sah er sich um.

Leute warteten auf die Straßenbahn. Andere aßen an einem Kiosk heiße Würstchen. Niemand kümmerte sich um ihn. Niemand wußte, was für schreckliche Fähigkeiten ihm der Satan in die Wiege mitgegeben hatte.

Er hoffte, in der düsteren Stille des Stadtparks Ruhe und Erholung zu finden.

Die Schwäne schliefen bereits.

Der Springbrunnen, von vielen bunten, stets die Farbe wechselnden Scheinwerfern angestrahlt, plätscherte leise.

Auf den Bänken zwischen dichten Büschen saßen junge Pärchen.

Schramm erschrak zutiefst, als er feststellte, daß bei jedem Gedanken an Liebe in ihm ein glühender Haß aufglomm.

Er konnte diese harmlosen Zärtlichkeiten der jungen Pärchen nicht sehen. Sie machten ihn wütend. Sie hetzten ihn weiter. Immer weiter. Quer durch den Park und irgendwann wieder zurück.

Rasend vor Wut warf er sich wieder in seinen Wagen.

Er fuhr dieselbe Strecke, die er vor wenigen Minuten erst gekommen war, mit zornig funkelnden Augen zurück.

Es drängte ihn nach Hause. Er konnte es kaum noch erwarten, bis er da war.

Er mußte arbeiten. Arbeiten!

Er nannte es arbeiten und meinte töten.

Zu Hause angekommen, sprang er hastig aus dem Rover. Er hatte es eilig. Nun war er nicht mehr zu bremsen. Er mußte ins Arbeitszimmer. Er mußte arbeiten. Er mußte schreiben. Jetzt. Sofort. Er konnte nicht mehr länger warten. Sein Kopf zersprang fast. Er mußte seine Gedanken zu Papier bringen.

Wild stürmte er durch das Haus.

Keuchend setzte er sich an den Schreibtisch. Die Hände taten die vertrauten Griffe.

Fiebernd, wie besessen, mit glasigen Augen, vollkommen der Welt entrückt, begann er zu schreiben.

Dr. Wilhelm Zant…

Dr. W. Z.

Dr. Wulf Zimmermann!

Die Finger flogen über die Tasten der Schreibmaschine.

Dr. Wilhelm Zant besaß nahe der Burg Kreuzenstein ein herrliches Sommerhaus…

***

Irgendwo schrie ein Käuzchen. Es klang unheimlich. Von einer Stunde zur anderen fiel die Temperatur. Der milde Abend verwandelte sich in eine kalte Nacht.

Nebel wallten auf.

Sie kamen von der Burg den bewaldeten Hang herunter, tanzten wie graue Gespenster, formten bizarre Gebilde und wurden vom kühlen Wind zerrissen und zerfetzt wie alte Spinnweben.

Ein Mönch wechselte über die nächtliche Straße. Dunkle Stille brütete über der Szene, die nur ab und zu durch einen neuerlichen Schrei des Käuzchens gestört wurde.

Es schien, als wollte der Nachtvogel jemandem eine Warnung zurufen.

Doch wenn Gorra unterwegs war, kam jede Warnung zu spät.

Das Monster schlich an einen Maschendrahtzaun heran. Der Zaun friedete Dr. Zimmermanns Grundstück ein.

Gorra entblößte eine der Krebsscheren. Er hieb ein einziges Mal nach dem Zaun. Singend zerriß der Draht und schnellte in die Dunkelheit.

Gorra ließ ein wütendes Knurren hören.

Zimmermanns Haus stand mitten auf dem großen Grundstück. Kein einziges Fenster war erhellt. Es war im Augenblick noch niemand da.

Aber Zimmermann würde kommen. Noch in dieser Nacht. Gorra wußte es. Deshalb legte er sich hier auf die Lauer, um auf sein neues Opfer zu warten.

Der Wind wurde stärker.

Er pfiff gespenstisch um das Haus. Dunkle Wolken jagten über den schwarzen Himmel.

Neue Nebelschwaden rollten heran. Immer mehr kamen. Sie wurden dichter. Ballten sich zusammen. Bildeten eine undurchdringliche Front.

Gorra erreichte das Haus und huschte in eine dunkle Nische.

Es war seine Nacht.

Er würde sie grausam nutzen…

***

»Von der Korneuburger Autobahn wird starker Bodennebel gemeldet«, sagte der Radiosprecher. »Die Sicht beträgt höchstens zwanzig Meter. Die Autofahrer werden um größte Vorsicht gebeten, da es schon zu einigen Auffahrunfällen gekommen ist.«

Dr. Zimmermanns Nachbar schaute griesgrämig aus dem Fenster.

Für einen Augenblick glaubte er, jemanden über das Nachbargrundstück schleichen zu sehen. Doch dann schwebten mehrere dicke Nebelfetzen darüber hinweg. Und er war sicher, daß er sich geirrt hatte.

Der Mann rümpfte die Nase.

»Mistwetter!« sagte er zu seiner Frau, die auf dem Sofa saß und strickte. »Wenn ich weiß, daß unser Junge bei so einem Wetter unterwegs ist, habe ich immer ein ganz blödes Gefühl.«

Er ließ das Rollo herunter und ging vom Fenster weg.

Auf dem Tisch lag seine Pfeife. Er griff danach und steckte sie in den Mund.

Nach zwei kurzen Zügen meinte er: »Du weißt ja, wie diese jungen Leute fahren. Sie passen erst auf, wenn’s schon passiert ist.«

Die Frau hörte nicht zu stricken auf. Ihr faltiges Gesicht verzog sich zu einem gütigen Lächeln.

»Unser Wolfgang paßt schon auf. Er ist ein vernünftiger Junge. Er ist nicht so dumm wie die meisten Jungen in seinem Alter.«

Der Mann wollte sich setzen, überlegte es sich dann wieder, ging zur Kommode und zog die darauf stehende Uhr auf.

Während er das Zifferblatt anstarrte, meinte er nachdenklich: »Er sollte längst dasein.«

»Es hat Auffahrunfälle auf der Autobahn gegeben«, meinte die Frau. »Der Radiosprecher hat es doch eben gesagt. Vielleicht müssen sie den Verkehr umleiten.«

Der Mann rauchte nervös.

»Hoffentlich ist unser Junge nicht in einen Unfall verwickelt.«

»Hör doch auf damit!« sagte die Frau ärgerlich. »Du steckst mich mit deiner Nervosität noch an.«

»Ist es dir vielleicht egal, was mit dem Jungen los ist?«

»Natürlich nicht. Wie kannst du so etwas sagen? Aber Wolfgang ist vorsichtig. Ich weiß, daß ihm nichts passiert ist.«

Ein Scheinwerferpaar stach durch den dichten Nebel.

»Da kommt er!« sagte der Mann erleichtert.

»Na endlich«, sagte die Frau lächelnd.

Der Mann schob das Rollo ein Stück zur Seite und lugte nach draußen.

Der graue Nebel war noch dichter geworden. Er war nun schon beinahe so undurchdringlich wie eine Wand.

Der Wagen hielt an.

Die Scheinwerfer erloschen.

Der Mann knurrte irgend etwas, was die Frau nicht verstehen konnte.

Deshalb fragte sie: »Ist es Wolfgang?«

»Nein«, knurrte der Mann nervös. »Es ist Dr. Zimmermann.«

Die Frau schüttelte langsam den Kopf. »Daß sich der wieder einmal hier blicken läßt.«

»Sicher hat er ein Mädchen mitgebracht. Ist ja eine richtige Absteige, das Haus dort drüben. Na ja. Mich geht’s nichts an. Solange die beiden nicht nackt im Garten herumlaufen, geht’s mich nichts an.«

***

Dr. Wulf Zimmermann griff mit einem frechen Grinsen nach dem entblößten Schenkel des leicht beschwipsten Mädchens.

Sie hieß Gisela Wahl. Ein junges Ding, dem dicke Brieftaschen wahnsinnig imponierten. Und Zimmermanns Brieftasche war wohlgefüllt. Er selbst war ziemlich beleibt. Und glatzköpfig. Und er trug eine Brille. Aber das störte Gisela nicht. Hauptsache das Geld stimmte.

Sie kicherte, als er ihren nackten Schenkel streichelte.

»Da waren wir, Gisela«, sagte Zimmermann.

»Das Haus da?« fragte das Mädchen.

»Ja.«

»Man kann es vor lauter Nebel kaum sehen.«

»Ich hoffe, es wird dir gefallen.«

»Sieht aus wie ein richtiges Märchenschloß, Wulf. Ich glaube, da kann man es schon eine Weile aushalten.«

»Auf jeden Fall über das Wochenende«, grinste Zimmermann.

Er beugte sich zu dem Mädchen hinüber und küßte sie leidenschaftlich.

Sie kannte eine Menge Tricks.

»Wir werden zwei herrliche Tage erleben«, raunte der Steuerberater dicht am Ohr des Mädchens.

Gisela kicherte.

»Komm«, sagte Zimmermann.

Er klappte die Tür seines Chevrolet auf. Der Wind riß sie ihm aus der Hand, fuhr in den Wagen und erschreckte das Mädchen.

»Kalt!« schrie Gisela quietschend. »Es ist so schrecklich kalt da draußen.«

Er zog sein Jackett aus und gab es ihr. Sie zog es fröstelnd an und stieg mit ihm gleichzeitig aus und lief um den Wagen herum.

»Drinnen im Haus ist ein offener Kamin. Ein Eisbärenfell liegt davor…«

»Hoffentlich ist auch genug zu trinken im Haus«, kicherte Gisela.

»Selbstverständlich«, lachte der Steuerberater. Er hätte ihr Vater sein können. Es schmeichelte seiner Männlichkeit, daß sie mit ihm hierhergekommen war.

»Ich mag dich, Wulf!« sagte sie.

Sie betraten das Grundstück.

»Hast du keine Garage für den Wagen?« fragte das Mädchen.

»Doch.«

»Warum fährst du ihn dann nicht hinein?«

»Weil die Garage mit allen möglichen Gartengeräten vollgestellt ist.«

Sie schritten über das Grundstück und erreichten den Eingang des Hauses.

Gorra stand unweit davon in einer Nische. Unbeweglich. Unbeachtet.

Zimmermann schloß die Tür auf.

Ahnungslos betraten die beiden das Haus. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Gleich darauf flammten drinnen Lichter auf.

Das Mädchen und der Mann saßen in der Falle!

***

»Geschafft!« sagte Dr. Wulf Zimmermann lachend und rieb sich vergnügt die Hände. »Ich mach’ uns gleich was zu trinken, ja?«

»Eine hervorragende Idee!« kicherte das Mädchen.

Während Zimmermann zwei Drinks machte, sah sich Gisela beeindruckt um.

Vor dem offenen Kamin lag wirklich ein weißes Eisbärenfell.

Davor stand eine Sitzgruppe. Die Bilder an den Wänden schienen viel Geld gekostet zu haben. Gisela glaubte es jedenfalls. Die Tapeten waren sicher auch nicht billig gewesen, dafür hatte sie einen Blick.

»Gefällt’s dir hier?« fragte Zimmermann mit einem selbstgefälligen Lächeln. Gisela war nicht das erste Mädchen, das er hierher mitgenommen hatte. Sie alle waren beeindruckt gewesen.

»Ich bin überwältigt«, sagte Gisela ehrlich. Sie staunte.

Irgendwie wirkte sie kindlich.

Gerade das war es, was Zimmermann so sehr faszinierte.

Sie legte sein Jackett ab.

Er gab ihr das gefüllte Glas. Sie sahen sich in die Augen. Das Einverständnis, diese zwei Tage zu einem unvergeßlichen Erlebnis zu gestalten, spiegelte sich in ihren Blicken wieder.

Nachdem sie ihr Glas geleert hatten, zeigte er ihr das Haus.

Eigentlich war es immer wieder dasselbe. Er zeigte jedem Mädchen das Haus und genoß immer wieder die erstaunten »Ah-« und »Oh«-Rufe.

Küche, Gästezimmer, Schlafzimmer – dabei kniff er zweideutig ein Auge zu –, Arbeitszimmer, Bad und so weiter.

Die Tür des Wohnzimmers knarrte leise in den Angeln, als er sie schloß.

Er holte Holz und machte Feuer.

Draußen heulte der Wind ums Haus.

»Direkt unheimlich, was?« kicherte das Mädchen und ließ sich vor dem offenen Kamin auf dem weichen Fell nieder.

Die Flammen spiegelten sich in ihren jungen, lebenslustigen Augen.

Sie zog die Beine an und umfaßte mit ihren Armen die Knie.

Er ließ sich ihr gegenüber nieder, wodurch er ihren rosafarbenen Slip sehen konnte. Obwohl sie merkte, worauf er starrte, blieb sie sitzen. Es störte sie nicht.

»Es waren sicher schon viele Mädchen hier, was?« fragte sie kichernd.

Zimmermann lächelte geschmeichelt.

»Nicht sehr viele.«

»Wie viele?«

Er rückte näher an Gisela heran. »Wir wollen heute lieber nur über uns reden. Nicht über das, was war – oder über das, was sein wird.«

»Wie viele?« fragte Gisela neugierig.

»Ich habe es vergessen«, grinste Zimmermann. Er nahm die Brille ab, rieb sich die Nasenwurzel und setzte die Brille wieder auf.

»Zehn? Zwanzig?«

»Ich weiß es wirklich nicht mehr«, flüsterte der Steuerberater. Er kam näher. Seine Hand glitt zu ihren wohlgerundeten Schultern hinauf. Er strich sanft über ihren Rücken. Er war kein schöner Mann. Aber er wußte, was die Mädchen gern hatten. Und er schlug damit genau den richtigen Ton an, um auch Gisela richtig in Stimmung zu bringen.

Als er ihre Brüste berührte, lief ihr ein leichter Schauer über den Rücken.

»Du bist ein großer Gauner, Wulf!« flüsterte sie keineswegs vorwurfsvoll. »Ich mag dich trotzdem!«

Er lächelte begeistert.

In diesem Augenblick platzte die Terrassentür mit lautem Knall auf.

Der heulende Wind fauchte herein und warf eine Vase von der Kommode. Scheppernd krachten die Türflügel gegen die Wand. Die Vorhänge flogen wie Gespenster in den Raum. Ein Tosen und Heulen jagte durch das Haus.

Gisela fuhr mit einem erstickten Schrei hoch.

Zimmermann erschrak ebenfalls.

Er erhob sich, so schnell es sein Übergewicht zuließ, und ging zur Tür, um sie wieder zu schließen. Die Vorhänge wehten ihm ins Gesicht. Er schlug sie mit den Armen ärgerlich zur Seite, packte die beiden Türflügel und stemmte sie gegen den heulenden Wind wieder zu.

Anscheinend hatte er den Riegel nicht genügend fest herumgedreht.

Sobald die Tür geschlossen war, kehrte wieder behagliche Stille im Haus ein.

Zimmermann kam zum Bärenfell zurück.

Gisela lächelte ein wenig unsicher. »Gott, habe ich mich jetzt erschrocken.«

»Ehrlich gesagt, ich habe auch einen Schrecken bekommen«, sagte Zimmermann und setzte sich wieder neben das Mädchen.

Sie reckte ihm ihre Brüste entgegen und flüsterte: »Fühl mal, wie mein Herz klopft.«

Er griff grinsend zu.

»He!« kicherte das Mädchen. »Du solltest doch bloß fühlen!«

»Hattest du Angst, irgendein Ungeheuer würde ins Haus stürmen?« grinste Zimmermann belustigt.

»Vielleicht.«

»Keine Sorge. Das einzige Ungeheuer, das es in dieser Gegend gibt, bin ich.«

Sie wollte wieder einen Drink haben. Er hatte nichts dagegen, einen mit ihr zu trinken.

»Hast du keine Schallplatten im Haus?« erkundigte sich Gisela, als sie die Stereoboxen auf dem Wandvorbau entdeckte.

»Doch.«

»Stimmungsmusik?«

»Natürlich.«

»Laß sehen, Wulf.«

Er zeigte ihr eine umfangreiche Plattensammlung. Sie wählte eine davon aus. Sie tanzten nach der Musik. Dazwischen tranken sie immer wieder. Und sie küßten sich. Hemmungen gab es längst keine mehr zwischen ihnen.

Gisela war ein kleines Luder.

Sie spielte mit Zimmermann wie mit einer Puppe, verlangte von ihm, er solle sie ausziehen.

Er kam der Aufforderung mit fiebernden Fingern nach.

Als sie nur noch den Slip trug, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ist noch Zeit für ein ganz, ganz kurzes Bad?«

Er grinste. »Aber natürlich.«

Während sie im Bad verschwand, wobei sie nicht vergaß, aufreizend mit den Hüften zu wackeln, blätterte er gelangweilt in einer alten Illustrierten.

Gisela genoß das warme Wasser. Sie hatte Badesalz in die Wanne getan. Das ganze Badezimmer duftete davon.

Sie drückte den großen Schwamm auf ihren zarten Schultern aus. Das Wasser rieselte in kleinen Bächen über ihre schlanken Rücken.

Am Fenster erschien ein dunkler Schatten, den das Mädchen nicht sehen konnte, weil sie ihm den Rücken zugekehrt hatte.

Der dunkle Schatten verwandelte sich zu einem häßlichen grauen Kopf.

Gorras furchterregende Fratze war für mehrere Augenblicke zu sehen.

Gisela spürte irgend etwas.

Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Unwillkürlich wandte sie sich um.

Gorra zuckte blitzschnell zur Seite.

Das Fenster war leer. Gisela lächelte, schüttelte den Kopf und dachte: Was man sich so alles einbildet.

***

Es war Zeit für Gorra.

Nun sollte endlich Blut fließen. Das Monster wollte ins Haus eindringen und sowohl das Mädchen als auch den Mann vernichten.

Vorsichtig schlich das Ungeheuer an der Hausmauer entlang.

Die Bestie schnaubte gierig. Sie lechzte nach dem Blut der Opfer.

Der kalte Wind fuhr in die Kutte des Wesens und bauschte sie. Das seltsame Gewand flatterte um den kräftigen Körper des Monsters.

Wieder meldete sich der warnende Ruf des Käuzchens.

Gorras große Gestalt hob sich schwarz von der hellen Wand des Hauses ab.

Dunkel gähnten die kleinen Kellerfenster in die Nacht.

Hier wollte Gorra ins Haus eindringen. Es wäre für ihn ein leichtes gewesen, die Terrassentür zu zertrümmern und einfach ins Wohnzimmer zu stürmen, doch er hatte sich für diesen Weg entschieden. Er wollte Angst und Schrecken verbreiten. Erst wenn die Panik ihren Höhepunkt erreicht hatte, wollte er tödlich zuschlagen.

Gorra bückte sich zu einem der Kellerfenster hinunter.

Ein seltsam quietschendes Geräusch geisterte durch die Nacht, als die Krebsscheren über das Drahtglas rutschten.

Ein Wagen kam die nächtliche Straße entlanggefahren.

Gorra duckte sich noch tiefer. Er wollte jetzt nicht entdeckt werden.

Grelle Scheinwerfer fraßen sich in den dicken Nebel. Sie erzeugten einen unwirklichen Schimmer. Einen hellen Schleier, den die Nacht über die Szene gebreitet hatte.

Das Brummen des Motors wurde vom Nebel gedämpft, beinahe erstickt.

Der Wagen hielt an.

Gorra verhielt sich vollkommen ruhig. Er hockte auf der Erde, als wäre er aus Stein. Vom Nachbargrundstück aus war er nun nicht mehr zu sehen.

Eine Wagentür quietschte. Gleich darauf wurde sie ungestüm zugeknallt.

Ein schlanker Schatten ging auf das Nachbarhaus zu. Eine Klingel schlug an. Stimmen. Licht, das auf die Veranda flutete. Dann verstummten die Stimmen. Das Licht verschwand.

Alles war wieder ruhig.

Gorra, wandte sich wieder dem Kellerfenster zu. Er hob den rechten Arm.

Gleich darauf knallte die harte Krebsschere gegen das dicke Glas. Es zerplatzte beim ersten Schlag.

Das Glas klirrte laut.

Eben hatte der Wind sein Heulen für einen kurzen Augenblick unterbrochen.

Dadurch war das Klirren noch deutlicher zu hören.

Gorra kümmerte sich jedoch nicht darum. Zimmermann und das Mädchen waren auf keinen Fall mehr zu retten.

***

Zimmermann erschrak, als er das Klirren hörte. Er legte die Illustrierte weg, in der er gerade las.

Er erhob sich mißtrauisch.

Gisela plätscherte immer noch im Bad.

Der Steuerberater ging zögernd zum Fenster. Draußen huschten die gespenstischen Nebelschleier vorbei, umtanzten wie Hexen das Haus.

Die Nacht war unwirtlich und kalt geworden.

Unwillkürlich fröstelte der dicke Mann.

Er starrte nach draußen. Glas hatte geklirrt. War das nun hier bei seinem Haus gewesen, oder hatte der Wind das klirrende Geräusch von drüben herübergetragen?

Das Heulen des Windes wurde unheimlich. Zimmermann war froh, das Haus nicht verlassen zu müssen. Er war froh, daß hier drinnen das Feuer im offenen Kamin brannte und daß es wohlig warm war.

Er ging noch näher an die Fensterscheibe heran.

Das Geräusch ließ ihm keine Ruhe. Er strengte seine Augen an und suchte das nächtliche Grundstück ab.

Weit und breit war nichts.

Er strich sich nachdenklich über das Kinn. Dann fuhr er sich mit der flachen Hand über die Glatze und rückte die Brille zurecht.

Nein, bei ihm schien alles in Ordnung zu sein.

Das Geräusch mußte von drüben gekommen sein.

Wahrscheinlich war beim Nachbarn eine Fensterscheibe kaputtgegangen.

Hier war alles in Ordnung.

Er hoffte es zumindest stark…

***

Schlangengleich glitt der mächtige Schatten durch die dunkle Kellerfensteröffnung.

Gorra wollte nicht vorzeitig entdeckt werden. Lautlos rutschte sein massiger Körper nach unten.

Der heulende Wind blies ihm die Kapuze vom kahlen Schädel.

Die Spinnweben zitterten in seinen toten Augenhöhlen. Ein seltsames, furchterregendes Gekeuche drang aus dem Maul des Monsters.

Gorras Füße berührten den Kellerboden.

Das Ungeheuer verharrte einen Augenblick vollkommen unbeweglich, so als würde es lauschen. Niemand wußte, daß er das Haus betreten hatte. Niemand ahnte seine grauenvolle Nähe.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.

Er durchquerte den Raum mit schlafwandlerischer Sicherheit.

Eine Menge Gerümpel lag auf dem Boden.

Gorra stieg darüber hinweg. Er öffnete die Tür am Ende des Raumes, gelangte in einen anderen, dann in den nächsten und schließlich in einen dunklen Korridor.

Sein Atem ging ruhig. Er rasselte in seiner Kehle. Das mumifizierte Gesicht nahm einen grausamen Ausdruck an.

Töten! Töten! Er wollte töten.

Menschliches Leben vernichten. Er kannte kein anderes, kein lohnenderes Ziel als dieses.

Er hob den häßlichen Kopf.

Dort oben waren die ahnungslosen Opfer.

Ein schreckliches Lachen, leise, aber unheimlich, kam aus seinem zahnlosen Mund.

Er ging weiter. Er schien zu schweben. Wie ein schwarzer Todesengel schlich er den Kellergang entlang.

Seine gewaltigen Scheren zuckten leicht. Sie konnten es kaum noch erwarten, menschliches Leben zu vernichten, konnten es kaum noch erwarten, sich in weiches, warmes, blutdurchpulstes Fleisch zu graben.

Gorra erreichte die Kellertreppe.

Oben ertönte leise Musik.

Gorra lachte teuflisch. Mit langsamen, lautlosen Schritten stieg er die steile Kellertreppe hinauf. Die Dunkelheit lag wie ein dicker schwarzer Mantel um ihn. Sie schützte ihn und machte ihn unsichtbar.

Vorsichtig ging er weiter.

Immer näher kam er seinen ahnungslosen Opfern.

Endlich hatte er die letzte Stufe erreicht.

Nun war er fast am Ziel.

Rechts neben ihm befand sich ein in die Wand eingebauter Blechkasten. Er öffnete die Blechtür. Im Kasten befanden sich die Sicherungen. Damit konnte man das gesamte Stromnetz hier im Haus lahmlegen.

Wieder ließ Gorra ein satanisches Lachen hören. Die zuckenden Krebsscheren näherten sich ganz langsam den elfenbeinfarbenen Sicherungen…

***

Gisela kam aus dem Bad.

Sie trug einen Bademantel, der ihr viel zu groß war. Sie sah darin wie ein kleines Kind aus. Während sie auf Dr. Wulf Zimmermann zuging, frottierte sie sich die Oberarme.

»Ich habe mir deinen Bademantel geliehen«, lächelte das Mädchen.

Zimmermann nickte. »Er paßt dir; wie angegossen.«

»Das ist nicht wahr. Ich sehe darin unmöglich aus.«

»Unmöglich nicht.«

»Wie denn?«

»Bezaubernd«, grinste Zimmermann.

Er küßte sie. Sie erwiderte den Kuß, glitt mit den Lippen zu seinem linken Ohr hin und flüsterte ihm leise zu: »Ich habe auch ein bißchen von dem Parfüm genommen, der im Spiegelschrank steht. Es ist doch für Mädchen bestimmt, oder?«

Der Steuerberater lächelte verschmitzt. »Ich habe es eigens für dich gekauft.«

»Lügner. Du hast ja gar nicht gewußt, daß ich mit dir hierherkommen werde.«

»Doch. Das habe ich von Anfang an gewußt.«

Seine Finger tasteten sich aufgeregt nach dem dicken Gürtel.

Er krallte sich daran fest und riß ihn dann mit einem schnellen Ruck auf.

Der Bademantel klaffte auf.

Giselas schlanker, duftender Körper kam zum Vorschein. Es war keine unschuldige Nacktheit, die sich dem Mann nun präsentierte.

Der Steuerberater spürte eine heiße Welle ins Gesicht schießen. Er atmete plötzlich wesentlich schneller.

»Du bist wunderschön, Gisela«, keuchte er aufgeregt.

Seine Hände zitterten leicht, als er den Bademantel von ihren Schultern streifte.

Das Frotteegebilde fiel zu Boden.

Nun war Gisela vollkommen nackt.

Auch sie war erregt, das sah Zimmermann an ihrem flatternden Blick.

»Komm!« flüsterte sie und streckte die Arme verlockend nach ihm aus. »Komm zu mir, Wulf. Ich brauche dich. Jetzt gleich.«

Sie stand vor dem offenen Kamin. Ihr Körper wurde vom flackernden Schein der Flammen umspielt. Es schien, als würde sie brennen.

Sie brannte wirklich. Der Wunsch nach Liebe brannte in ihr.

»Komm!« keuchte sie heiser.

Er machte einen benommenen Schritt auf sie zu. Ihre Arme schlossen sich um seinen Nacken. Sie sanken gleichzeitig auf das schneeweiße Eisbärenfell nieder.

»Wulf! Wulf!« keuchte das Mädchen und drängte sich zitternd an seinen Körper.

Ein leidenschaftliches Ringen begann…

Plötzlich ging das Licht aus.

Gisela erschrak, zuckte hoch und fragte nervös: »Was ist das, Wulf?«

Mit einemmal war die knisternde, elektrisch aufgeladene Atmosphäre wie eine Seifenblase zerplatzt.

Gisela hatte aus unerklärlichen Gründen Angst.

Sofort fiel ihr wieder das seltsame Gefühl ein, das sie befallen hatte, als sie im Bad gewesen war.

Sie hatte sich beobachtet gefühlt.

Und nun ging das Licht im Haus aus.

Das Knacken der Holzscheite im Kamin machte sie noch nervöser. Das Heulen des Sturms, der über den Schornstein strich und ein orgelndes, unheimliches Geräusch erzeugte, war ebenfalls nicht angetan, sie zu beruhigen.

»Wieso geht plötzlich das Licht aus, Wulf?«

Zimmermann schüttelte den Kopf, als würde er der Sache keine Bedeutung beimessen.

Er wollte sich jetzt nicht mit solchen Dingen befassen. Da war Gisela. Sie lag auf dem Eisbärenfell. Er konnte ihren warmen, schönen Körper berühren. Der Schein der flackernden Flammen zauberte bizarre Schatten auf ihre nackte Haut.

Warum sollte er sich darum kümmern, weshalb das Licht ausgegangen war?

Nachher. Es war nachher noch genug Zeit, sich darum zu kümmern. Jetzt war die Zeit reif für etwas anderes. Für etwas weit Erfreulicheres. Er wollte sich davon nicht abhalten lassen.

Seine gierigen Hände tasteten über den flachen Bauch des Mädchens. Ganz langsam glitten sie nach unten.

»Wir brauchen doch jetzt kein Licht, Gisela!« flüsterte er aufgeregt.

Seine Gier nach dem Mädchen ließ seine Schläfen pochen. Er war ganz verrückt nach Gisela.

Zum Teufel mit dem Licht. Er brauchte es im Augenblick wirklich nicht. Er brauchte nur Gisela. Alles andere war ihm im Moment gleichgültig.

»Was ist mit dem Licht, Wulf…?«

»Der Schein des Feuers genügt doch vollkommen, Gisela.«

»Passiert das öfter, Wulf?«

»Was?« fragte Zimmermann. Er war nicht ganz bei der Sache.

»Daß das Licht ausgeht!« sagte Gisela nervös und schob seine Hände aufgeregt von sich.

»Eigentlich nie«, sagte er ein wenig ärgerlich. Sollte die ganze schöne Stimmung dadurch wirklich kaputtgehen? »Vielleicht haben wir eine Stromstörung. Mein Gott, das ist doch vollkommen gleichgültig.«

»Drüben im Nachbarhaus brennt aber Licht, Wulf.«

Zimmermann merkte, wie nun auch seine Erregung abzuflauen begann. Es ärgerte ihn.

»Dann ist eben hier im Haus eine Sicherung durchgegangen. Ist doch kein so großes Malheur.«

»Eine Sicherung…«, sagte Gisela aufgeregt. Sie steigerte sich – immer mehr in eine sinnlose Aufregung hinein, wie Zimmermann meinte.

»Ich sehe nachher nach«, sagte der Steuerberater, um das Mädchen zu beruhigen.

Doch Gisela war nicht mehr zu beruhigen. Sie schüttelte ängstlich den Kopf und bettelte mit furchtgeweiteten Augen: »Sieh bitte gleich nach, Wulf.«

»Aber…«

»Ich fürchte mich, Wulf.«

Zimmermann lachte. »Dummchen. Wovor fürchtest du dich denn? Ich bin doch bei dir.«

»Bitte, sieh nach, Wulf! Bitte. Ich halte diese Ungewißheit nicht aus.«

»Was ist denn schon so schlimm daran, wenn einmal das Licht ausfällt?« fragte der Steuerberater nun vollends ernüchtert.

Die schöne Stimmung war beim Teufel.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gisela achselzuckend. Sie zog die Beine an ihren nackten Körper und fröstelte leicht. »Vorhin, als ich im Bad war, hatte ich das Gefühl, jemand würde mich beobachten.«

Zimmermann lachte. »Unsinn. Sieh doch einmal aus dem Fenster. Kein normaler Mensch verläßt sein Haus bei so einem Wetter, wenn er nicht dazu gezwungen ist.«

Giselas furchtsamer Blick hing flehend an Zimmermanns Augen.

»Ich werde das schreckliche Gefühl nicht los, daß außer uns noch jemand im Haus ist, Wulf.«

Zimmermann lachte schallend. »Jetzt mach aber endlich einen Punkt. Du beginnst ja Gespenster zu sehen!«

Gisela starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie zitterte nun heftiger. Sie fürchtete sich. Ihre Angst wurde immer größer.

»Er hat die Sicherungen herausgeschraubt. Oder den Hauptstromschalter ausgeschaltet!«

»Wer denn, um Himmels willen?« fragte Zimmermann ärgerlich. Langsam hatte er dieses Spiel satt.

»Ich weiß es nicht«, sagte Gisela mit furchtgeweiteten Augen.

Allmählich schaffte sie es, ihn mit ihrer Angst anzustecken.

Das ärgerte ihn am meisten.

Plötzlich erinnerte er sich an das Klirren des Fensters.

Und mit einemmal wurde er unsicher. Er stellte sich insgeheim die Frage, ob Gisela recht hatte.

Ihr gegenüber blieb er jedoch zuversichtlich. Sie waren nach wie vor allein im Haus. Das sagte er zumindest. Glauben wollte auch er nicht mehr so recht daran.

»Also gut. Ich werde jetzt nachsehen, damit du beruhigt bist, ja?«

»Ja«, hauchte das aufgeregte Mädchen und nickte heftig.

Er ging eigentlich mehr, um sich selbst zu beruhigen, um sich selbst Gewißheit zu verschaffen, aber das mußte Gisela ja nicht wissen.

Der Wind nahm an Stärke zu.

»Es ist unheimlich hier, wenn kein Licht brennt, Wulf!« sagte das zitternde Mädchen.

Zimmermann nickte zuversichtlich. »Wir werden gleich wieder Licht haben, Gisela.«

Sie griff nach dem Frotteemantel und zog ihn fröstelnd an.

Die Wohnzimmertür quietschte leise, als der Steuerberater sie aufmachte.

Gisela lief es eiskalt über den Rücken.

Zimmermann ging hinaus.

Das Mädchen wartete ängstlich. Sie kauerte vor dem offenen Kamin und wagte sich nicht zu bewegen. Sie wagte kaum zu atmen, solche Angst hatte sie, ohne sich erklären zu können, wovor.

Sie grub ihre perlweißen Zähne in die bebende Unterlippe und starrte gespannt zur Tür, durch die der Steuerberater das Wohnzimmer verlassen hatte.

Irgendwie fühlte sie mit jeder Faser ihres zitternden Körpers, daß nun gleich etwas ganz Schreckliches passieren würde.

Dieser furchtbare Gedanke ließ sie nicht mehr los.

Er machte sie vor Angst beinahe verrückt.

***

Ein diabolisches Grinsen huschte über Helmut Schramms Gesicht.

Es saß an seinem Schreibtisch. Seine Augen glühten fanatisch. Er lebte mitten in seiner Geschichte, die er eben zu Papier brachte.

Begeistert rieb er sich die Hände.

»Du wirst sterben, Dr. Wulf Zimmermann!« preßte er haßerfüllt hervor.

Er zündete sich hastig eine Zigarette an. Der Rauch kringelte sich zur Decke.

Schramm merkte nichts von seiner Umgebung. Er starrte gebannt auf die Tasten der Schreibmaschine, die ihn magisch anzogen, die ihn in ihren Bann geschlagen hatten. In einen Bann, den Schramm nicht brechen konnte.

Im Augenblick wollte er es auch gar nicht.

Er war begeistert von dem, was er schrieb, brachte es doch einem Menschen, den er haßte, den sicheren Tod.

»Sterben wirst du, Zimmermann!«, fauchte Schramm. Und in diesem Augenblick hatte er sehr viel Ähnlichkeit mit dem Sohn des Teufels. Das Böse war an die Oberfläche gekommen.

Schramm rauchte hastig.

Er drückte ungeduldig die halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Er mußte weiterschreiben. Er hatte einfach keine Zeit, eine längere Pause einzulegen.

Zimmermann wartete auf sein Ende.

Gorra sollte ihn vernichten.

Er mußte es niederschreiben, sonst passierte es nicht.

»Sterben!« knurrte Schramm geistesabwesend. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem häßlichen, grausamen Grinsen. »Unter unsäglichen Qualen wirst du zugrunde gehen!«

Er stürzte sich förmlich auf die Tasten der Schreibmaschine und schrieb weiter…

***

Dr. Wulf Zimmermann ging durch die Diele und öffnete gleich darauf die Tür, durch die man in den Keller gelangte.

Eine unangenehme Kälte schlug ihm aus der Dunkelheit entgegen.

Zimmermann fröstelte, als ihm ein eisiger Schauer über den Rücken rieselte.

Er tastete vorsichtig über die rauhe Wand und fühlte dann das kalte Blech der Tür, die den Sicherungskasten abdeckte.

Er machte die Tür auf.

Wieder begann er zu tasten. Es war stockdunkel hier.

Irgendwo mußten Streichhölzer und eine Kerze liegen.

Jaulend sorgte der Wind für eine unheimliche Atmosphäre.

Da waren die Streichhölzer. Zimmermann schüttelte die Schachtel. Sie war schon fast leer.

Da war die kleine Kerze.

Er griff danach. Dann riß er ein Streichholz an und entzündete den Docht.

Die kleine Kerzenflamme flackerte unruhig. Es schien, als würde der Wind direkt durch das Haus gehen.

Die kleine Flamme warf gespenstische Schatten in den Sicherungskasten.

Der Steuerberater erschrak und japste aufgeregt nach Luft.

Die ganze Anlage war zerstört. Absichtlich zerstört. So wie wenn jemand mit einem riesigen Hammer mitten hineingedroschen hätte.

Augenblicklich stellte sich die Angst ein.

Zimmermann begann zu begreifen.

Das klirrende Fenster. Der zertrümmerte Sicherungskasten.

Es war jemand im Haus. Wahrscheinlich ganz in der Nähe.

Zimmermann spürte, wie seine Knie zu zittern begannen.

Gisela hatte recht gehabt. Es war jemand hier.

Plötzlich brachte ein höhnisches, eiskaltes Lachen Zimmermanns Herz beinahe zum Stillstand.

Er kreiselte in wahnsinniger Aufregung herum. Seine Augen waren hinter den Brillengläsern vor Schreck weit aufgerissen. Sein Mund klaffte vor Entsetzen auf.

Der schwache, zitternde Schein der Kerze fiel in das ekelerregende, furchtbare Gesicht des grausamen Monsters.

Eine panische Angst sprang Zimmermann an.

Er war so entsetzt, daß er vollkommen gelähmt war.

Er wollte schreien, doch er war dazu nicht in der Lage. Er wollte fliehen, doch seine Beine schienen im Boden festgewurzelt zu sein.

Fassungslos starrte er auf das Ungeheuer. Wie benommen glotzte er auf die mächtigen Krebsscheren, die sich nun ganz langsam hoben.

Ächzend ließ er die Kerze fallen. Er hatte nicht mehr die Kraft, sie zu halten.

Sie fiel auf den Boden und verlosch.

Im selben Moment stürzte sich Gorra mit einem bestialischen Fauchlaut auf sein wehrloses Opfer.

Zimmermann spürte einen rasenden Schmerz.

Das Ungeheuer hatte mit den scharfen Scheren seinen Bauch getroffen. Dickes Blut schoß aus der Wunde.

Es bildete auf dem Boden eine rasch größer werdende Lache.

Zimmermann spürte bei vollem Bewußtsein die gräßlichen Hiebe des wütenden Monsters.

Er wehrte sich nicht dagegen.

Immer wieder schnappten die messerscharfen Scheren zu.

Das Opfer hatte furchtbare, höllische Qualen zu erleiden.

Zimmermann begann zu wanken. Er konnte sich nicht länger auf den Beinen halten.

Er brach seufzend zusammen.

Und plötzlich fand er seine Stimme wieder. Die Schmerzen waren so schrecklich, so qualvoll, daß er wie verrückt zu brüllen anfing.

Gorras Scheren faßten blitzschnell nach seinem Hals.

Ein gurgelnder Laut entrang sich der Kehle des Gequälten.

Noch versuchte sich Zimmermann mit schlaffen Armen verzweifelt gegen den Tod zu wehren.

***

Zimmermanns Schreien versetzte das Mädchen in Panik.

Gisela schnellte mit einem schrillen Kreischen entsetzt hoch.

Sie preßte die zitternden Hände an die bleichen Wangen und starrte fassungslos auf die offenstehende Wohnzimmertür.

Schleifende Schritte!

Das Geräusch raubte dem Mädchen beinahe den Verstand.

Sie war starr vor Angst.

Neben ihr knackte das Holz im Kamin. Es erschreckte sie ebenfalls. Die zuckenden Flammen reichten nicht aus, um das Wohnzimmer bis zur Tür hin genügend auszuleuchten.

Die schleifenden Schritte wurden lauter!

Gisela schüttelte entsetzt den Kopf. Was war los? Wer kam da?

»Wulf!« schrie sie entsetzt. »Wulf!«

Ein schreckliches Seufzen, ein Stöhnen, ein gurgelndes Röcheln waren zu hören.

Gisela biß sich vor Grauen in die Hand. Ihr Atem ging schnell. Ihre Lippen bebten. Ihre Glieder zitterten.

Jemand betrat das Wohnzimmer.

Er betrat es nicht, er kroch herein.

Langsam kam er näher. Es schien ihm ungeheuer viel Mühe zu machen, sich vorwärts zu bewegen.

Ein Mensch?

Gisela starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Körper, der röchelnd über den Boden kroch.

Je näher der Körper kam, desto mehr wurde es für Gisela zur Gewißheit. Es war ein Mensch, der da auf sie zukroch. Es war ein Mensch. Ein abscheulich verstümmelter Mensch.

Es war Wulf Zimmermann, der sich mit allerletzter Kraft auf sie zu schleppte.

Eine schreckliche Wunde am Hals. Eine dicke Blutspur hinter sich nachziehend – das war Wulf Zimmermann…

Gisela preßte die Hände vor die fiebernden Augen. »Das kann nicht sein!« kreischte sie. Ein wahnsinniger Schrei entrang sich ihrem zitternden Mund.

Zimmermann kam näher.

Wie war es möglich, daß er noch die Kraft dazu hatte? Mit diesen fürchterlichen Verletzungen? Eigentlich hätte er längst tot sein müssen.

Er hob den Kopf. Sein Gesicht war auf grausamste Weise entstellt.

»Gisela«, preßte er gurgelnd hervor. »Gisela, hilf mir!«

Das Mädchen begann ohrenbetäubend zu kreischen. Er streckte ihr die blutbesudelte Hand entgegen. Sie wich entsetzt vor ihm zurück. Sie konnte ihm nicht helfen. Sie wollte ihm nicht helfen. Er sollte weggehen. Er sollte sterben!

Zimmermann schleppte sich weiter auf sie zu. Es war schrecklich, mit anzusehen, wie er sich damit abquälte.

Die Geräusche, die er dabei von sich gab, waren kaum mehr menschlich.

»Gisela…!« stöhnte der Mann.

In ihrer panischen Angst riß Gisela ein brennendes Holz aus dem Feuer. Sie faßte es da an, wo es noch nicht brannte.

Damit wollte sie sich gegen Zimmermann zur Wehr setzen.

»Gisela…!« flehte er verzweifelt.

Er kroch noch weiter auf sie zu. Als er erneut seine blutverschmierte Hand nach ihr ausstreckte, blieb ihr Herz beinahe stehen.

Sie schlug nach seinem Kopf. Funken stoben vom brennenden Holz weg. Sie schlug immer wieder auf Zimmermanns Kopf, während sie verzweifelt schrie.

Sie schlug so lange hysterisch schreiend auf ihn ein, bis er tot war.

Dann begann sie haltlos zu heulen.

Da packte sie das Grauen zum zweitenmal.

Ein teuflisches Gelächter ließ sie verstummen. Ihr Kopf flog hoch. Sie starrte entsetzt zur Tür.

Gorra stand breit und drohend im Rahmen und lachte…

***

Gorra machte mehrere schnelle Schritte in den Raum.

»Nein!« schrie Gisela verzweifelt. »Nein! Neiiin!«

Das schreckliche Monster näherte sich ihr unaufhaltsam.

Sie wich vor ihm zurück. Sie streckte den Arm aus, der zitternd das brennende Holz hielt. Sie wollte das Ungeheuer mit diesem Holz von sich fernhalten. Doch Gorra reagierte nicht darauf. Er fürchtete kein Feuer. Er fürchtete überhaupt nichts. Es gab nichts, was ihn abhalten konnte.

Gisela versuchte tapfer zu sein. Sie schlug mit dem brennenden Holz nach dem Monster. Gorra knurrte teuflisch.

Gisela wich weiter zurück.

Sie stolperte, kämpfte sich sofort wieder hoch, umklammerte das brennende Holz, denn es war ihre einzige Waffe.

Gorra schnellte mit einem wilden Satz vorwärts. Gisela stieß einen gellenden Schrei aus.

Sie schlug dem Monster das Holz mehrmals auf den entsetzlichen grauen Schädel. Er war hart wie Granit.

Gorras Krebsscheren fuhren hoch. Er schlug dem Mädchen das brennende Holz aus der Hand.

Gisela war entsetzt. Sie wußte, daß sie nun verloren war.

Die Scheren zuckten durch die Luft. Gisela spürte einen fürchterlichen Schlag gegen den Körper, der sie zu Boden warf.

Schon war das grausame Monster über ihr.

Sie kroch auf allen vieren zur Seite. Die Scheren krachten immer wieder auf sie nieder. Sie schrie, kreischte.

Niemand konnte Gorra Einhalt gebieten.

Der Bademantel, den Gisela trug, ging in Fetzen. Er tränkte sich mit ihrem Blut.

Sie verlor das Bewußtsein.

Es war eine barmherzige Ohnmacht, die sich ihrer bemächtigte.

Sie spürte die bestialischen Dinge nicht mehr, die Gorra mit ihr trieb…

***

Helmut Schramm schaltete erschöpft den Motor der elektrischen Schreibmaschine ab.

Sein Gesicht war schweißbedeckt.

Er hatte hart gearbeitet. Nun blickte er auf seine Uhr. Es war Mitternacht geworden. Seufzend erhob sich der Schriftsteller.

Der Drang war vorüber.

Er hatte geschrieben, was er sich von der Seele schreiben mußte. Nun war wieder Ruhe in ihn eingekehrt.

Für wie lange aber?

Würde es ihn nicht morgen schon wieder an die Maschine drängen?

Schramm drehte das Licht im Arbeitszimmer ab und verließ es.

Er nahm sich im Wohnzimmer noch einen Whisky. Dann verschwand er für kurze Zeit im Bad. Hinterher ging er erschöpft zu Bett.

Die todmüden Augen fielen ihm gleich zu. Er versank in einen tiefen Schlaf.

Vorerst jedenfalls. Doch dann bemächtigte sich seiner wieder diese quälende Unruhe.

Wieder mußte er diesen abscheulichen Zeugungsakt über sich ergehen lassen. Er verfluchte seine Mutter im Traum. Er verfluchte den Teufel.

Am anderen Morgen erwachte er zerschlagen, nervös und gerädert.

Noch vor dem Frühstück rauchte er vier Zigaretten. Er duschte ausgiebig, um wenigstens zu einem halbwegs klaren Kopf zu kommen. Mürrisch und übelgelaunt bereitete er dann seinen Kaffee zu.

Während er lustlos aß, hörte er die Nachrichten. Er wartete auf eine ganz bestimmte Nachricht, und sie kam auch gleich darauf.

Wieder hatte der wahnsinnige Mörder grauenvoll zugeschlagen.

Diesmal nahe der Burg Kreuzenstein. In der vergangenen Nacht.

Die Opfer hießen Gisela Wahl und Dr. Wulf Zimmermann.

Der Sprecher ging auf keine Einzelheiten ein. Schramm machte das nichts aus. Er wußte auch so Bescheid.

Er war bestürzt und befriedigt zugleich.

Es hatte also wieder geklappt. Der Steuerberater, mit dem er sich gestritten hatte, lebte nicht mehr. Es war Pech für das Mädchen gewesen, daß sie in dem Haus war, als es passierte.

Schramm räumte das Geschirr weg.

Es klingelte an der Tür.

Ein neuer Postbote stand draußen. Ein freundlicher junger Mann mit einem herzerfrischenden Lächeln auf den Lippen.

Schramm war davon überzeugt, daß er mit ihm keine Schwierigkeiten haben würde.

»Guten Morgen, Herr Schramm.«

»Guten Morgen.«

»Ein Eilbrief für Sie«, sagte er Junge lächelnd.

»Danke.« Schramm nahm den Brief entgegen, gab dem Postbeamten ein Trinkgeld und schloß die Tür.

Er ging mit dem Eilbrief ins Arbeitszimmer und öffnete das Kuvert mit dem schlanken metallenen Brieföffner.

Ein Foto flatterte auf den Schreibtisch. Dem Foto war kein Schreiben beigelegt. Im Kuvert hatte sich nichts sonst befunden. Nur das Foto.

Doch es sprach für sich allein.

Ein Begleitschreiben war bei Gott nicht nötig.

Schramm starrte fassungslos auf das Bild. Eine heiße Zorneswelle schoß ihm ins Gesicht. Haß, Eifersucht, Wut erfaßten ihn zu gleichen Teilen.

Das Foto zeigte zwei Menschen. Einen Jungen und ein Mädchen.

Erika und einen fremden Mann. Beide splitternackt. Es war ein ekelhaftes Foto.

Erika hatte ihre Hand zwischen den Schenkeln des Mannes. Sie schien absolut nichts dabei zu finden. Sie lächelte so wie der Mann selbstgefällig in die Fotolinse.

Schramm mußte sich erschüttert hinsetzen.

»Das hätte ich nie für möglich gehalten!« sagte er benommen.

Erika. Seine Erika! Sie betrog ihn auf diese schamlose Weise. Es war nicht zu fassen.

Wieder schaute er das Foto an.

Der Junge war ihm unsympathisch. Schramm sah auf Erika. Eine schlimmere Schmach hätte sie ihm nicht antun können.

Schramm glaubte, etwas Wollüstiges in ihrem Blick erkennen zu können. Es schien ihr großen Spaß gemacht zu haben, auf diese widerwärtige Art vor der Kamera zu posieren.

Schramm steckte das Foto schnell ein.

Das hatte ihm sicher »ein Freund, der es gut mit ihm meinte«, zugeschickt. Man kennt diese Freunde ja.

Trotzdem war Schramm dem unbekannten Absender dankbar. Er hatte ihm die Augen geöffnet. Nun sah er Erika zum erstenmal so, wie sie wirklich war.

Diese Erkenntnis schmerzte ihn bis tief in die Seele.

Er konnte es kaum erwarten, bis es Mittag war. Dann verließ er in größter Eile das Haus. Er setzte sich in seinen weißen Rover und brauste los.

Zwanzig Minuten später, stand er vor den Stufen, die zu den Toren der Kunstakademie hinaufführten.

Erika kam, umringt von einigen anderen Studenten. Sie lachte übermütig. Sie trug ein zartgrünes Kleid. Sehr kurz. Sehr dekolletiert.

Schlampe! dachte Schramm zornig.

Als sie ihn erblickte, winkte sie ihm erfreut zu. Er winkte zurück und zwang sich zu einem falschen Lächeln.

Sie küßte ihn. »Das ist eine nette Überraschung, Helmut.«

»Ich hatte in der Nähe zu tun«, log er. »Da dachte ich…«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich freue mich ehrlich, daß du gekommen bist.«

»Wollen wir essen gehen?« Erika nickte. »Ja. Fein.«

»Ins jugoslawische Stübchen?«

»Eine gute Idee«, sagte Erika. Sie hängte sich bei ihm ein und erzählte, was sich während der Vormittagsstunden in der Akademie getan hätte.

Das jugoslawische Stübchen war gut besucht. So gut, daß Erika schon befürchtete, sie müßten wieder gehen.

Doch der Kellner gab ihnen zu verstehen, daß gleich ein Tisch frei würde.

Sie bekamen Tisch zwölf.

Schramm ließ das Mädchen wählen. Er bestellte dasselbe.

Er stocherte mit der Gabel im Essen herum, war jedoch nicht in der Lage, einen Bissen zu sich zu nehmen.

Die Aufregung schnürte seinen Hals zu. Er wollte sie nun endlich zur Rede stellen. Lange genug hatte er sich schon zurückgehalten. Jetzt wollte er es ihr sagen.

Als sie fertig gegessen hatte, bemerkte sie, daß er seine Speise kaum angerührt hatte.

Sie glaubte, daß die Appetitlosigkeit wieder mit seinen quälenden Träumen zusammenhing.

»Was hast du, Helmut?« fragte sie besorgt. »Du hast nichts gegessen. Du bist so sonderbar. Mir ist das nicht sofort aufgefallen, aber jetzt… Was ist passiert, Helmut?«

Schramms Gesicht wurde fahl. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte das Foto heraus.

Einen kurzen Augenblick zögerte er. Dann warf er das Bild vor Erika hin.

»Das ist passiert!« sagte Schramm wütend. Aufgewühlt rang er nach Fassung. Er hatte den unbändigen Wunsch, das Mädchen zu schlagen. Hier in diesem Lokal. Vor allen Leuten. Er mußte sich zwingen, es nicht zu tun.

Erika starrte fassungslos auf das Foto. Ihr entsetzter Ausdruck, erweckte den Anschein, als sehe sie das Bild in diesem Augenblick zum erstenmal.

Schramm wollte sich von ihrer entsetzten Miene jedoch nicht täuschen lassen.

Wer sich so fotografieren läßt, der ist auch zu Falschheit und Verschlagenheit fähig.

»Was hast du dazu zu sagen?« fragte der Schriftsteller fiebernd.

Erika hob den verwirrten Blick und schaute ihm empört in die Augen.

»Das ist der Gipfel der Geschmacklosigkeit«, sagte sie heiser.

Schramm lächelte bitter. »Der Meinung bin ich auch.« Er verzog das Gesicht verächtlich. »Ich hätte nicht geglaubt, daß du eine so verkommene, niederträchtige Schlampe sein könntest!«

Erika riß bestürzt die Augen auf. »Helmut! Du glaubst doch nicht im Ernst…«

»Ich glaube, was ich sehe!« fauchte der Schriftsteller wütend, »Spar dir alle schönen Verteidigungsreden. Dieses Bild lügt nicht. Ich kann nur sagen, daß es mich zutiefst erschüttert.«

»Dieses Bild ist eine Fälschung, Helmut!« beteuerte Erika verzweifelt. »Eine gemeine Fälschung ist das!«

»Ach nein!« höhnte Schramm.

»Denkst du im Ernst, ich hätte mich auf eine so ordinäre Weise fotografieren lassen? Ich kenne den Mann auf diesem Bild überhaupt nicht. Und dieser Mädchenkörper gehört mir nicht, das solltest du eigentlich wissen. Es ist eine ganz gemeine Fotomontage, Helmut. Du mußt es mir glauben, ich hätte mich für solch eine Aufnahme niemals hergegeben. Jemand hat meinen Kopf hineinkopiert. Jemand will uns mit diesem Foto einen ganz üblen Streich spielen…«

Schramm kippte mit einem wütenden Ruck den Slibowitz in den Mund.

Kein Wort glaubte er dem Mädchen. Sie konnte noch so sehr auf ihn einreden. Er glaubte ihr einfach nicht.

Es war ein abscheuliches Foto. Sie hätte damit gerechnet, daß er es niemals zu Gesicht kriegen würde. Nun wollte sie sich auf diese lächerliche Art herausreden.

Er glaubte ihr nicht.

»Ich habe auch schon einen Verdacht, wer das getan hat!« sagte Erika aufgeregt. Sie kämpfte verzweifelt um sein Vertrauen. Sie wußte, daß sie Helmut verlor, wenn es ihr nicht gelang, ihn davon zu überzeugen, daß sie unschuldig war.

»Alfi Hagen! Es war bestimmt Alfi Hagen!« sagte Erika wütend. »Dieses Schwein experimentiert so gern mit Pornofotos. Er hat so was Ähnliches schon ein paarmal gemacht. Mit anderen Mädchen. Die meisten haben über, seine geschmacklosen Scherze gelacht. Das scheint ihn ermutigt zu haben, weiterzumachen. Diesmal bin ich an der Reihe. Das wird ihm teuer zu stehen kommen. Kann ich das Foto haben?«

»Natürlich«, knurrte Schramm. Er wollte es ohnedies nicht mehr länger sehen.

Er haßte das Mädchen mit einemmal abgrundtief. So sehr, wie er sie früher geliebt hatte – noch gestern –, so sehr haßte er sie heute.

»Ich werde Hagen anzeigen!« sagte Erika und steckte das Foto in ihre Handtasche.

Schramm bezahlte das Essen.

Er erhob sich.

Erika erhob sich ebenfalls. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Er zuckte bei dieser Berührung zurück. Er wollte nicht mehr, daß sie ihn anfaßte. Nicht das Mädchen, das sich für ein so ordinäres Foto hergegeben hatte.

»Du glaubst doch hoffentlich, was ich gesagt habe, Helmut?« fragte Erika flehend.

Sein Lächeln troff vor Zynismus. »Ist das denn so schrecklich wichtig für dich?«

Erika erschrak. »Was willst du damit sagen?«

Schramm hätte ihr am liebsten ins Gesicht gespuckt.

Er knirschte voll Haß mit den Zähnen. »Ich wollte dich nur noch einmal sehen, du dreckige Hure. Das kleine Dreckstück, das mir die große Liebe vorgelogen hat.«

Er riß sich hastig von ihr los und stürmte aus dem Lokal.

Erika rannte verzweifelt hinter ihm her.

»Um Himmels willen, Helmut!«

Sie holte ihn ein, überholte ihn, stellte sich ihm in den Weg und hielt ihn mit den Händen flehend auf.

Sein von Haß glühender Blick erschreckte sie zutiefst.

»Faß mich nicht an!« fauchte er wütend. »Sonst vergesse ich meine gute Erziehung!«

»Helmut…«

»Geh mir aus dem Weg. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!«

Er stieß sie grob zur Seite, würdigte sie keines Blickes mehr und stürmte wutschnaubend davon.

***

Zu Hause rannte er wie ein gereiztes Tier hin und her.

Das Arbeitszimmer. Es lockte ihn. Die Schreibmaschine. Er konnte kaum widerstehen, sich an den Schreibtisch zu setzen, um zu schreiben.

Er wußte haargenau, was jetzt kommen würde. Es hatte sich mehrfach wiederholt. Werner Hahn war der Anfang gewesen. Dann war Kurt Trost drangekommen.

Es hatte immer mit einem Streit begonnen und mit dem Tod des Streitpartners geendet.

Nun hatte er mit Erika gestritten.

Er wußte also, was kommen würde. Was unausweichlich kommen mußte.

Doch er wehrte sich dagegen.

»Nicht Erika!« stöhnte er verzweifelt. »Nicht sie. Nicht dieses Mädchen, mit dem ich eine so herrliche Zeit verbracht habe. Das ich so sehr geliebt habe. Nicht Erika!«

Alles in ihm lehnte sich dagegen auf, dieses Mädchen zu töten.

»Egal, was sie getan hat!« preßte Schramm verzweifelt hervor. »Ein solches Ende hat sie nicht verdient.«

Er schüttelte unter Qualen den Kopf.

Doch der Teufel war stärker als er. Er rannte im Wohnzimmer hin und her. Er merkte kaum, daß er sich dem Arbeitszimmer näherte. Er merkte fast nicht, daß er die Schwelle des Arbeitszimmers beinahe automatisch überschritt.

Die Schreibmaschine zog ihn an. Er konnte sich nicht mehr länger dagegen wehren. Der Satan siegte schon wieder.

Heiße Tränen rollten über Schramms fahle Wangen. Er hatte seit vielen Jahren nicht mehr geweint. Nun weinte er wieder. Um Erika, die er vernichten mußte.

Es war ihm nicht möglich, sich von diesem schrecklichen Zwang zu befreien.

Mit schauderhafter Schnelligkeit traf er seine Vorbereitungen für den grauenvollen Mord.

Er notierte geistesabwesend einen Namen für seine Geschichte.

Elisabeth Holt.

E.H.

Erika Held…

***

Erika saß zu Hause im breiten Wohnzimmersessel. Sie starrte angewidert auf das Foto, das ihr Glück mit einem einzigen harten Schlag zerstört hatte.

Alfi Hagen hatte die Montage so geschickt gemacht, daß niemand an der Echtheit dieser Aufnahme zweifeln konnte.

Er war ein wahrer Meister auf diesem Gebiet.

Was nutzte es, wenn Erika wußte, daß sie an diesem Drecksfoto niemals beteiligt gewesen war? Niemand würde ihr glauben.

Aus lauter Ratlosigkeit und Verzweiflung begann sie wieder zu weinen.

Sollte die schöne Zeit mit Helmut Schramm auf eine so furchtbare Weise zu Ende gehen?

Sie holte ein Taschentuch und putzte sich die Nase.

Dann ging sie zum Telefon und nahm mit zitternder Hand den Hörer von der Gabel.

So schnell wollte sie sich ihr Glück nicht rauben lassen.

Sie wählte Schramms Nummer. Das Rufzeichen kam zehnmal.

Niemand hob ab. Hieß das, daß Helmut nicht zu Hause war? Es konnte aber auch heißen, daß Helmut nicht abheben wollte. Vielleicht weil er arbeitete.

Erika erschrak plötzlich. In ihren Augen glommen Angst und Entsetzen.

Sie erinnerte sich wieder an das, was Helmut ihr erzählt hatte.

Sie hatten gestritten! Nun saß er sicher zu Hause an der Schreibmaschine. Wenn er jetzt bereits schrieb, dann war sie unweigerlich verloren.

Bei diesem furchtbaren Gedanken krampfte sich ihr Herz schmerzend zusammen.

***

Das Telefon läutete.

Schramm ging nicht an den Apparat. Er ließ es läuten. Er hatte bereits das Papier eingespannt. Sein Blick war glasig. Er konzentrierte sich ganz auf die Geschichte, die er nun schreiben wollte.

Für einen kurzen Moment kam er zu sich.

Er sah sich an der Schreibmaschine sitzen und begriff, was das für entsetzliche Folgen haben würde.

Blitzschnell riß er das Papier aus der Maschine.

»Nein!« keuchte er und schnellte hoch. »Das darf ich nicht tun!«

Er rannte fluchtartig aus dem Arbeitszimmer. Er hetzte in die Küche.

Er mußte verhindern, daß er schrieb. Er mußte es irgendwie verhindern. Egal wie.

Sein irrlichternder Blick fiel auf den Gasherd.

Sofort faßte er einen schrecklichen Entschluß. Er zündete hastig zwei Flammen an. Dann hielt er die Handflächen darüber.

Die Hitze ließ ihn aufbrüllen. Er knirschte mit den Zähnen. Er wand sich unter unsäglichen Qualen. Doch die Hände nahm er nicht von den Flammen.

Er mußte etwas tun, wodurch er schreibunfähig wurde.

Er durfte nicht eine einzige Zeile schreiben, sonst war Erika verloren.

Es waren furchtbare Schmerzen, die er sich zufügte. Die Hände krampften sich über den heißen Flammen zusammen. Er hielt sie so lange darüber, bis es ihm nicht mehr möglich war.

Ächzend, wimmernd, stöhnend taumelte er ins Bad und versorgte die gräßlichen Verletzungen. Er war halb ohnmächtig.

Als beide Hände verbunden waren, schluckte er zwei starke, schmerzstillende Tabletten.

Dann eilte er ins Wohnzimmer und trank von der Flasche mehrere kräftige Schlucke Whisky.

Feindselig starrte er zum Arbeitszimmer. Die Schreibmaschine übte immer noch diese furchtbare Anziehungskraft auf ihn aus.

»Diesmal siegst du nicht!« brüllte Schramm verzweifelt. »Diesmal nicht. Ich liebe sie immer noch. Ich kann und werde ihr nichts zuleide tun!«

Die Schmerzen in seinen Händen ließen nach. Er wußte, daß das nicht die beiden schmerzstillenden Tabletten bewirkten. Dahinter steckte der Teufel, der ihn wieder an die Maschine trieb.

»Ich werde ihr nichts zuleide tun!« schrie Schramm verzweifelt. »Niemals!«

Näher, immer näher kam er dem Arbeitszimmer. »Niemals!« schrie er wieder, doch er stand schon vor dem Schreibtisch.

Unglücklich bis in die letzte Faser seines Körpers, gelang es ihm noch einmal, sich loszureißen.

Er hetzte in den Keller und kam mit einer Axt wieder.

Er stürmte ins Arbeitszimmer, als wollte er einen verhaßten Feind vernichten.

Er schwang die Axt hoch und drosch damit auf die Schreibmaschine ein.

»Niemals!« brüllte er wie verrückt. »Niemals! Niemals!«

Und mit jedem »Niemals!« hackte er wieder wie irr auf die Schreibmaschine ein.

Er zertrümmerte sie vollkommen. Die Tasten klapperten zu Boden. Die Walze sprang vom Wagen. Der Wagen ging zu Bruch. Das Farbband wickelte sich um den Hackenstiel. Schramm riß es keuchend ab.

Es war für ihn ein unglaublicher Triumph, die demolierte Schreibmaschine vor sich zu sehen.

Er hatte gesiegt.

Die Maschine war zerstört. Er konnte nicht mehr schreiben. Erika würde am Leben bleiben. Der Bann war gebrochen.

Keuchend schleuderte er die Axt weg.

Er wandte sich um und rannte ins Schlafzimmer. Dort warf er sich erschöpft auf das Bett.

Doch er blieb nicht lange darauf liegen.

Als er sich wieder erhob, war er seltsam ruhig geworden. Sein fahles Gesicht zeigte keine Regungen mehr.

Um seinen Mund lag ein harter Zug.

Ruhig, scheinbar gelassen verließ er sein Haus…

***

»Soll ich Ihnen auch zwei Farbbänder dazugeben, Herr Schramm?« fragte der Verkäufer.

Der Schriftsteller starrte gedankenverloren vor sich hin.

»Herr Schramm!« sagte der Verkäufer noch einmal.

Der Schriftsteller zuckte zusammen. Sein Blick flackerte.

Er schaute den Verkäufer benommen und verwirrt an.

»Wie? Ach so!« sagte er, als ihm der Verkäufer die beiden Farbbänder zeigte. »Ja. Geben Sie sie dazu.«

Der Verkäufer nickte. »Wie lange werden Sie die Leihmaschine voraussichtlich brauchen, Herr Schramm?«

»Nicht sehr lange. Ein paar Tage vielleicht.«

»Sie werden mit dem Kugelkopf sehr zufrieden sein, Herr Schramm.«

»Ja, ja«, sagte der Schriftsteller, ohne genau hinzuhören, was der Verkäufer sagte. Es interessierte ihn nicht.

Ihn interessierte nur eines: die Schreibmaschine. Er mußte schreiben. Es hatte ihn wieder gepackt. So heftig wie schon lange nicht.

»Bitte unterschreiben Sie hier unten, Herr Schramm«, sagte der Verkäufer und schob ihm ein Formular hin.

Der Schriftsteller tat sich mit dem Kugelschreiber schwer. Der Verkäufer blickte auf die eingebundenen Hände und schien sich zu fragen, wozu Schramm die Schreibmaschine so dringend brauchte.

Schramm hob die schwere Maschine auf und verließ das Geschäft.

Der Verkäufer schüttelte grinsend den Kopf. »Sind doch alle ein bißchen verrückt, diese Schriftsteller!«

***

Das Verlangen, zu schreiben, wurde zu einem unbändigen Zwang.

Schramm konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Er fühlte, daß er gar nicht mehr er selbst war.

Er kam zu Hause an, schleppte die geliehene Schreibmaschine sofort ins Arbeitszimmer und schloß sie ans Stromnetz an, nachdem er die Reste der anderen Maschine hastig fortgefegt hatte.

Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seine Stirn.

Es war Zeit.

Zeit für Gorra.

Zeit für Erika, zu sterben!

Er spannte das Papier ein. Sobald er die Hände nach der Tastatur ausstreckte, ebbten die Schmerzen in den Händen ab.

Er hörte nicht das vertraute Klappern, als er schrieb. Er hörte überhaupt nichts mehr. Sein fiebernder Blick war auf das Papier gerichtet, das sich nun rasch mit Buchstaben, Worten und Sätzen zu füllen begann.

***

Gorra schlich lautlos die Treppe hinauf. Er trug seine dunkelgraue Mönchskutte. Wie stets hatte er die Arme in die weiten Kuttenärmel geschoben.

Im Haus war es still.

Der Abend kam.

Gorra huschte die letzten Stufen hinauf und erreichte die Etage, in der Erika Held wohnte. Er lief den Korridor entlang und stieß das halb offenstehende Fenster auf.

Schnell überwand das Untier die Barriere des Fensterbrettes.

Ein weiter Satz. Das Monster landete auf jenem Balkon, der zu Erikas Wohnung gehörte.

Die Tür war offen.

Gorra näherte sich lautlos dem Vorhang. Seine mörderischen Krebsscheren schoben das zarte Kunstfasergewebe zur Seite.

Er trat mit einem schnellen Schritt ein.

Erika saß im Sessel. Ahnungslos. Sie starrte apathisch auf die gegenüberliegende Wand. Sie hatte der Balkontür den Rücken zugekehrt.

Gorra setzte sich in Bewegung.

Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, näherte sich das grauenvolle Ungeheuer dem todgeweihten Mädchen…

***

»Mein Gott!« schrie Schramm entsetzt, als seine Gedanken für einen Augenblick in die Wirklichkeit. zurückkehrten. »Was tue ich?«

Er sprang von der Schreibmaschine weg, als fürchte er sie schrecklich.

Es gab noch eine Chance für Erika. Nur noch eine einzige Chance. Wenn er die nicht nützte, war das Mädchen verloren.

Er kämpfte mit sich. Er riß sich aus dem schrecklichen Bann heraus.

Er stürmte aus dem Haus, warf sich in den Wagen und raste davon.

Fünf Minuten später bremste er den Wagen auf dem Parkplatz vor dem zweihundertsechzig Meter hohen Donauturm.

Er schaute hinauf.

Die riesige schlanke Nadel stach in den Himmel.

Bevor er noch einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er schon die Fahrkarte für den Lift gelöst. Schwitzend stand er gleich darauf in der Kabine. Der Fahrstuhlführer musterte ihn verstohlen.

Schramm drehte sich von ihm weg.

Er befürchtete, daß dieser Mann seine Absicht erkannte und vereitelte.

Endlich hielt der Expreßlift.

Schramm stürmte nach draußen und lief zur Aussichtsterrasse hinunter.

Die eisernen Finger des Selbstmörderschutzes streckten ihm ihre dünnen Spitzen entgegen.

Es war kühl hier oben. Der Wind pfiff eiskalt über die Terrasse. Deshalb waren auch nur ganz wenige Leute da.

Das kam dem Schriftsteller sehr gelegen.

Er sah sich kurz um. Sein Entschluß stand unumstößlich fest. Er wollte Erika nicht töten. Er wußte aber, daß er es immer wieder versuchen würde, bis er es geschafft hatte. Er würde es versuchen, solange er lebte.

Deshalb mußte er sterben.

Jetzt. Sofort. Bevor ihn der Teufel daran hindern konnte.

Niemand beachtete ihn.

Er sprang auf die Betonbrüstung und überkletterte gleich darauf den Selbstmörderschutz.

In diesem Augenblick wurde jemand auf ihn aufmerksam.

Zu spät, dachte Schramm beinahe glücklich.

Die Leute schrien entsetzt. Sie kamen angerannt. Sie packten ihn, wollten ihn zurückhalten. Hände umklammerten ihn, wollten ihn zurückzerren.

»Laßt mich!« schrie Schramm verzweifelt. »Ich muß es tun! Laßt mich! Ich muß es für Erika tun! Ich habe keine andere Wahl.«

Er schlug wild um sich.

Die Finger, die ihn hielten, rutschten an ihm ab. Die Hände lockerten den Griff.

Plötzlich war er frei und fiel in die Tiefe…

***

Erika seufzte verzweifelt.

Fröstelnd erhob sie sich. Es war niemand außer ihr im Raum. Sie ging zur Balkontür und schloß sie ahnungslos.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß es hier drinnen nach Moder roch.

Doch das bildete sie sich wohl nur ein…

ENDE
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